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Sandra stand im Schlafanzug im
Badezimmer und überlegte, wie heiß ein heißer Wickel sein sollte, durfte,
mußte.


Ihr Hals war rauh wie ein
Reibeisen.


Sandra hatte eine Erkältung.
Eine zünftige. Mit allem, was dazugehörte: Triefaugen, laufende Nase,
Schluckbeschwerden. Sie hatte sie sich vor zwei Tagen geholt, am Samstag, als
sie mit einer Gruppe aus ihrer Klasse selbstgebastelte Strohsterne und
Christkindl an einem zugigen Stand auf dem Weihnachtsmarkt verkaufte. Heute
morgen hatte sie deshalb die Schule versäumt. Jetzt konnte ihr nur noch eine
Gewaltkur helfen.


Sie mußte — mußte — mußte! —
morgen fit sein!


Nicht der Schule wegen. Auf die
konnte Sandra gern noch ein paar Tage verzichten. Aber ihre Schulkameradin
Doris gab morgen ihre Geburtstagsparty, und die durfte Sandra auf keinen Fall
versäumen! Deshalb verbrühte Sandra sich jetzt die Hände am heißen Essigwasser.


Das Telefon läutete.


Sandra schlang die heiße, nasse
Serviette um ihren Hals, schrie: „Aua!“ als die Hitze ihre Kehle traf, und
lief, ein trockenes Handtuch über die tropfende Serviette wickelnd, in den
Flur, wo das Telefon stand.


„Sandra Faber“, krächzte sie
heiser in den Apparat.


„Hier ist Ingrid. Grüß dich.
Wie geht’s dir?“ fragte ihre Schulkameradin Ingrid Beyer.


„Lausig“, stöhnte Sandra. „Aber
nett, daß du dich erkundigst. Hast du vielleicht einen Geheimtip, wie man eine
Knollennase wegschminken kann? Ich werde euch morgen alle mit meinem tollen
Aussehen schlagen.“


Ingrid lachte.


Dann sagte sie mißmutig: „Das
kannst du vergessen. Die Party ist geplatzt.“


„Ach, geh!“


„Doch! Deshalb rufe ich dich
an. Doris hat mich gebeten, zu telefonieren und allen Bescheid zu sagen. Mußtet
ihr euch unbedingt gegenseitig anstecken?“


„Haben wir ja gar nicht“,
wehrte sich Sandra empört. „Wenn du am Samstag stundenlang in der Kälte
gestanden hättest, lägst du jetzt auch auf der Nase. Wir haben vielleicht
geschnattert! Und das alles wegen der Klabusch ihrem Tick, den Flüchtlingen der
ganzen Welt beistehen zu müssen. Da die Menschheit so uneinsichtig ist, ständig
neue Kriege anzuzetteln, dürfen wir uns wohl bis zu unserer Schulentlassung in
guten Werken üben. Dann bin ich so daran gewöhnt, daß ich es nicht mehr lassen
kann. Vielleicht ist es das, was die Klabusch damit bezweckt. Du hast dich ja
mal wieder glänzend gedrückt.“


„Bin ich blöde?“ sagte Ingrid
selbstbewußt.


„Hm.“ Sandra hielt es für
klüger, nicht näher auf diese Frage einzugehen. „Aber deshalb braucht Doris
ihre Party doch nicht abzusagen. Morgen kann sie längst wieder fit sein“,
meinte sie. „Sie war doch heute in der Schule?“


„Nein, war sie nicht. Sie hat
mich von zu Hause angerufen. Es geht ihr wirklich schlecht.“


„Na schön, dann nehme ich
meinen heißen Wickel wieder ab. Der nützt sowieso nichts, weil ich hier barfuß
im kalten Flur stehe. Das bringt mir eher noch eine Lungenentzündung ein. Also,
danke für den Anruf. Ich verziehe mich jetzt besser ins Bett.“


„Beeil dich nicht mit dem
Gesundwerden. Die Klabusch hat für übermorgen eine Mathe-Arbeit angedroht.“


„Danke für die Warnung. Dann
schwitzt mal schön. Vor Donnerstag braucht ihr in diesem Fall nicht mit mir zu
rechnen“, sagte Sandra und legte, trotz der Enttäuschung über die geplatzte
Geburtstagsparty, in leicht gehobener Stimmung den Hörer auf.


Doch kaum hatte sie sich im
Bett aufgewärmt, da klingelte das Telefon erneut.


Sandra zog die Decke über die
Ohren und kuschelte sich tiefer ins Bett.


Doch das Telefon gab keine
Ruhe. Und Sandra überlegte, daß ihre Mutter am Apparat sein könnte. Sie hatte
in dieser Woche Tagschicht im Fernmeldeamt und wollte vielleicht überprüfen, ob
das kranke Töchterchen auch brav zu Hause geblieben war und nicht am Nachmittag
die Flatter gemacht hatte — wie letztes Mal!


Also stand Sandra wieder auf,
zog diesmal aber den Bademantel über und schlüpfte in ihre Hausschuhe.


Doch nicht ihre Mutter, sondern
Doris, das kranke Geburtstagskind, war am Apparat.


„Ich muß dir was erzählen,
Sandra“, sagte sie rauh.


„Hab’s schon von Ingrid gehört.
Die kalten Füße am Samstag haben dich umgehauen. Genau wie mich. Ich liege seit
gestern im Bett. Aber mußt du deshalb die Party schmeißen? Oder hast du
Fieber?“


Doris brummelte schniefend
Unverständliches.


„Wer frißt denn jetzt den
ganzen Kuchen? Ihr habt doch bestimmt eine Menge Torten bestellt.“ Sandra
lachte heiser. „Du, notfalls kommt Joschi bei euch vorbei und holt ’ne Ladung
ab. Mein Appetit hat nicht gelitten. Und Joschis Gefräßigkeit ist dir ja
bekannt. Ab heute abend würde er fasten, damit er morgen bei dir reinhauen
könne, hat er mir gestern erklärt.“


Joschi, Sandras Freund und
Schulkamerad, ließ keine Gelegenheit aus, sich für die lieblose Küche seiner
Mutter außer Hause zu entschädigen.


„Mensch, Alte! Versuch doch,
die Party steigen zu lassen. Nirgendwo kann man so toll feiern wie in eurer
Kellerbar. Aber jetzt hast du schon alle ausgeladen. War das nicht ein bißchen
voreilig?“ schimpfte Sandra.


Doris fing an zu schluchzen.


„Ach, herrje! Nun heul doch
nicht. Ich wußte ja nicht, daß du dich so mies fühlst. Wir holen die Party
nach“, tröstete Sandra erschrocken, denn Doris war ihr nicht als Tränendrüse
bekannt.


„Ich bin ja gar nicht krank.
Nur ein bißchen Schnupfen. Es ist ganz etwas anderes passiert. Unsere Jutta ist
fort! Sie ist abgehauen! Das habe ich Ingrid verschwiegen. Es braucht ja
vorerst nicht jeder zu wissen. Aber dir wollte ich es erzählen“, berichtete
Doris, von Schluchzen unterbrochen.


„Sag bloß! Seit wann denn? Mit
Kalle?“


„Seit Samstag. Nicht mit Kalle.
Der sagt, er weiß von nichts. Die Sache zwischen Kalle und Jutta ist ja auch
schon seit Wochen aus.“


„Aber wir haben Jutta doch am
Samstag nachmittag noch gesehen. Sie kam zu uns an den Stand. Du hast mit ihr
gesprochen. Hat sie dir da nichts von ihren Plänen gesagt?“


„Kein Wort“, beteuerte Doris.
„Sie sagte nur, ich solle Mutter ausrichten, daß sie später heimkäme.“


„Und es ist dir nichts an ihr
aufgefallen? Daß sie vielleicht verändert war, oder so. Du kennst deine
Schwester ja besser als ich.“


„Nein, nichts. Ich habe auch
nicht so auf sie geachtet. Das war doch gerade um die Zeit, als diese
Sektenanhänger sich vor unserem Stand rumtrieben. Wir waren wütend, weil sie
den Passanten die Sicht auf unseren Stand Wegnahmen. Joschi hat sich noch mit
dem Anführer der Gruppe angelegt. Erinnerst du dich?“


„Ja, sicher“, bestätigte Sandra
grimmig. „Wenig später gab es einen Tumult, weil den Jungen am Nachbarstand die
Kasse mit den Tageseinnahmen geklaut worden war.“


„Da habe ich doch nicht auf das
Gequatsche von meiner Schwester geachtet. Ich sah ja auch keinen Grund dazu“,
entschuldigte sich Doris. „Merkwürdig fand ich nur, daß sie mir einen Kuß
gegeben hat. Das hat sie schon ewig nicht mehr getan. Wir haben uns in letzter
Zeit immerzu gestritten. Ich weiß noch, daß ich dachte: Ach, die hat wohl der
Adventsrummel angesteckt. Will jetzt auf liebende Schwester machen, bloß, weil
bald Weihnachten ist. Aber damit kann sie mir gestohlen...“ Doris brach mit
einem Schluchzen ab.


„Du denkst jetzt, es war ein
Abschiedskuß?“


Doris schluckte und schniefte.
„Na ja, könnte ja sein, daß sie es so meinte, nicht?“


„Haltet ihr es nicht für
möglich, daß Jutta etwas passiert sein könnte? Ein Unfall vielleicht?“
erkundigte sich Sandra vorsichtig.


„Wir haben in sämtlichen
Krankenhäusern und Unfallstationen gefragt. Die Polizei konnte uns auch nicht
helfen. Was meinst du, was bei uns seit Donnerstag morgen, als wir entdeckten,
daß Jutta nicht heimkam, los ist? Meine Mutter bringt sich rein um. Die dreht
noch durch, sage ich dir. Da kann ich doch keine Party steigen lassen. Mir ist
auch wirklich nicht danach zumute.“


„Kann ich mir denken.“ Sandra
lehnte sich an die Flurwand. Sie zuckte zusammen, als die Kälte ihre dünne
Kleidung durchdrang, und drückte sich mit den Schultern von der Wand ab.
„Fürchtet ihr, daß Jutta ausgeflippt ist? Ich meine, daß sie sich etwas angetan
haben könnte?“


„Weshalb sollte sie das? Klar
gab es in letzter Zeit Schwierigkeiten mit ihr. Zu Hause motzte sie immerzu
rum. Auf ihrer Arbeitsstelle hat’s auch öfter Krach gegeben. Eine Mitarbeiterin
hat uns das erzählt, als sie sich nach Jutta erkundigte. Wir haben Jutta
zunächst krank gemeldet. Könnte ja sein, daß sie in den nächsten Tagen wieder
auftaucht. Juttas Kollegin meint, Jutta habe sich krank gemeldet, um der Chefin
eins auszuwischen. Vor Weihnachten ist ja ein irrer Betrieb in den Geschäften.
Hoffentlich wird Jutta nicht gefeuert. Sie ist doch noch in der Ausbildung“,
erzählte Doris.


„Aber einen Grund, sich... du
weißt schon... hat sie nach deiner Meinung nicht?“


„Ich kann mir keinen denken.
Damals, als Kalle mit ihr Schluß machte, hätte vielleicht die Möglichkeit
bestanden. Aber Jutta hat das verkraftet.“


„Weißt du das so genau?
Vielleicht hat sie nur nicht darüber gesprochen?“


„Genau weiß man natürlich nie,
was in einem Menschen vorgeht“, räumte Doris ein. „Aber sie hat ihr Sparbuch
mitgenommen. Das braucht man doch nicht, wenn man sich umbringen will.“


„Sicher nicht“, stimmte Sandra
ihr zu. „Vielleicht wird Jutta erpreßt, so wie damals unsere Schulkameradin
Gesine?“


„Auf keinen Fall“, sagte Doris
überzeugt. „Jutta ist nicht der Typ dafür. Außerdem ist sie schon achtzehn.
Gesine war knapp vierzehn, so alt wie wir.“


„Wo liegt da der Unterschied?
Ich würde mich auch mit meinen fünfzehn Jahren nicht erpressen lassen, sondern
die Polizei einschalten, egal, was ich angestellt hätte“, wandte Sandra ein.


„Jutta würde das vermutlich
ebenfalls tun.“ Doris legte eine Denkpause ein. „Ich werde morgen fünfzehn“,
stellte sie dann fest. Und abschließend sagte sie: „Ja, also! Ich wollte dir
jedenfalls Bescheid sagen, damit du weißt, was bei uns los ist.“


„Besuche mich, wenn’s dir
zuviel daheim wird“, schlug Sandra ihr vor. „Und ruf mich an, wenn Jutta
auftaucht, oder wenn ihr etwas von ihr hört.“


„Mach ich. Wir sehen uns ja
auch in der Schule. Wann kommst du wieder?“


„Nicht vor Donnerstag. Für
Mittwoch ist eine Mathe-Arbeit angesetzt.“


„Dann fehle ich auch solange.
Mathe! Ich kann mich jetzt nicht dafür vorbereiten. Also, bis Donnerstag dann.
Gute Besserung.“


„Danke, dir auch“, erwiderte
Sandra und legte nachdenklich den Hörer auf.


Dann trug sie den
Telefonapparat ins Schlafzimmer, wobei sie sich darüber ärgerte, daß sie nicht
eher auf diesen Gedanken gekommen war. Bestimmt hatte sie sich im ungeheizten
Flur erneut verkühlt.


Sie machte sich eine heiße
Wärmflasche, legte sie ans Fußende und kroch ins Bett.


Am Abend hatte sie Fieber. Und
so wurde nichts aus Sandras Plan, am Donnerstag wieder zur Schule zu gehen.
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„Sag mal, findest du es eine
gute Idee, bei diesem Wetter auszugehen?“ fragte Sandras Mutter ihre Tochter am
Samstag.


Es herrschte eine feucht-dumpfe
Kälte. Dicke, schneebeladene Wolken verdunkelten den Himmel. Obwohl es bereits
Mittag war, brannte in allen Häusern Licht.


„Aber Dr. Nellert sagte, sobald
ich fieberfrei sei, sollte ich an die frische Luft gehen. Außerdem muß ich mal
hier raus. Seit einer Woche öde ich mich selber an“, verteidigte Sandra ihr
Vorhaben.


Die Haustürklingel läutete
zweimal kurz, einmal lang.


„Da ist Joschi schon! Wir
bummeln über den Weihnachtsmarkt. Mal sehen, was die anderen heute
zusammenbringen. Wir haben letzten Samstag ganz toll verkauft. Soll ich dir
etwas mitbringen?“


Frau Faber schüttelte den Kopf.
„Ich wüßte nicht, was.“


„Es gibt sagenhafte Sachen!
Auch Antiquitäten und so. Vielleicht finde ich etwas für dich. Gibst du mir ein
bißchen Geld?“


„Na, du schnorrst ja wieder
ganz schön“, sagte Sandras Bruder Rainer, zur Küchentür hereinkommend.
„Taschengeld schon wieder alle?“


„Kümmere du dich um deine
Finanzen“, schlug Sandra ihm gereizt vor. „Wer pumpt Mama denn immer schon am
Zwanzigsten an?“


„Aber ich geb’s zurück,
Schwesterchen“, erwiderte Rainer grinsend.


„Verdienst ja auch genug als
Fernmeldetechniker. Wenn ich mal eigenes Geld habe, gebe ich es bestimmt nicht
für Zigaretten und ein vergammeltes Motorrad aus.“


„Aber für heiße Cordjeans und
hochhackige Stiefel, was?“ sagte Rainer, Sandras Erscheinung mit einem langen
Blick musternd.


„Pfff!“ Sandra warf hochmütig
den Kopf zurück.


Joschi klingelte erneut.


„Setz deine Strickmütze auf“,
sagte Frau Faber und ging mit Sandra in den Flur, um ihre Geldbörse aus ihrer
Handtasche zu holen.


Sandra nahm einen
Zehnmarkschein in Empfang, sagte „danke, Mama!“ und rannte, die Mütze im
Vorbeilaufen von der Garderobenablage greifend, aus der Tür.


Joschi stampfte draußen
ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


„Entschuldige, daß es so lange
dauerte. Ich mußte bei meiner Mutter noch ein paar Piepen locker machen“, sagte
Sandra und küßte Joschi auf die Wange, um ihn zu versöhnen.


Joschi errötete. Sandra
verwöhnte ihn nicht mit Zeichen ihrer Zuneigung. Im Gegenteil. Meist wies sie
seine kleinen spontanen Anfälle von Zärtlichkeit ziemlich ruppig zurück. Und
wenn er nicht genau wüßte, daß sie ihn wirklich gern hatte und ihn brauchte, so
wie er sie brauchte, hätte er die Sache längst als hoffnungslos aufgegeben.


„Ist bei dir alles in Ordnung?“
fragte er mißtrauisch.


„Bestens!“ lachte Sandra
übermütig. „Halt mal!“


Sie drückte Joschi ihren runden
Taschenspiegel in die Hand. „Höher!“ kommandierte sie und zog, ihr Aussehen
kritisch im Spiegel überprüfend, die Mütze tiefer in die Stirn.


Während sie die Landwehrstraße
in Richtung City hinaufgingen, fing es an zu schneien.


Ein Bus überholte sie kurz vor
einer Haltestelle. Sandra und Joschi verständigten sich mit einem Blick und
rannten los. Der Bus war überfüllt. Doch der Busfahrer öffnete noch einmal die
automatische Tür, und Sandra und Joschi stiegen ein.


Der Fahrtwind trieb den Schnee
gegen die Busscheiben. Die Autos, die ihnen entgegenkamen, fuhren langsam und
mit eingeschalteten Nebelscheinwerfern.


Als sie auf dem Weihnachtsmarkt
ankamen, waren die Dächer der Holzkioske und die Segeltuchüberdachungen der
Verkaufsstände schneebedeckt.


Die hohen, mächtigen Fichten
mit ihren funkelnden Lichterketten, die von der Stadtverwaltung überall
aufgestellt worden waren, um Weihnachtsstimmung zu verbreiten, erinnerten mit
ihren Schneehauben zum ersten Male an den Wald, aus dem sie stammten. Selbst
die Weihnachtslieder, die unentwegt aus den Lautsprechern dröhnten, klangen
nicht mehr kitschig. In diesem Schneegestöber hörte man sie gern.


„Schön, nicht?“ sagte Sandra
begeistert zu Joschi. „Ich wünschte, es würde schneien und schneien bis
Weihnachten. Wäre toll, nicht?“


Joschi stimmte ihr zu.


Sie schoben sich durch die
dichte Menschenmenge und blieben immer wieder vor einem der zahllosen Stände
stehen. Es roch nach frisch gebrannten Mandeln, heißen Pfannkuchen, Bratwurst
und Punsch. Sandra wurde von einem Stand mit Häkelarbeiten aufgehalten. Joschi
interessierte sich für die Auslagen einer Holzschnitzerei. An einem Tisch voll
Kunstfotos trafen sie sich wieder und schlenderten zusammen weiter, bis einer
von ihnen erneut etwas Faszinierendes entdeckte, das er unbedingt näher
anschauen mußte.


„Sieh mal, da sind die von der
Sekte wieder“, sagte Joschi. Er deutete auf eine Gruppe von Jungen und Mädchen,
die singend und ein Tamburin schlagend einen Tannenbaum umtanzten.


„Ach, laß sie doch. Hast du
eine Ahnung, wo unser Stand heute ist?“ fragte Sandra.


„Nein, aber irgendwo finden wir
ihn schon“, meinte Joschi.


Der Weihnachtsmarkt fand an den
vier verkaufsoffenen Samstagen vor Weihnachten statt. Das Städtische Marktamt
hatte hierfür den Florinsmarkt und die angrenzenden Straßen der Fußgängerzone
zur Verfügung gestellt.


An den Samstagabenden mußten
die Stände wieder abgebaut werden. Nur die Kioske, die Verkaufswagen und die
Händler von Weihnachtsbäumen behielten ihren einmal gemieteten Platz. An alle
anderen Schausteller wurden die Plätze an jedem Samstag ab sechs Uhr morgens
neu vergeben.


„Möchtest du
Marmeladepfannkuchen?“ schlug Joschi nach etwa einer halben Stunde vor.


„Pfannkuchen wäre gut!“ freute
sich Sandra.


Joschi stellte sich vor der
Imbißbude an.


Sandra zog ihren Einkauf aus
der Tasche ihrer Kaninchenjacke und betrachtete noch einmal den kleinen
Kerzenlöscher aus Zinn, den sie ihrer Mutter schenken wollte. Hübsch sah er
aus! Unter den kleinen gerahmten Ahnenfotos über der Couchecke würde er recht
dekorativ wirken.


„Sandra, dein Pfannkuchen!“
rief Joschi ihr zu.


Sandra lief zu ihm hin, um ihm
den Pappteller abzunehmen, damit er die Hand zum Bezahlen freibekam.


„Etwas zu trinken können wir
uns an einem anderen Kiosk holen, wenn wir aufgefuttert haben“, meinte Joschi,
im Weitergehen mit vollen Backen kauend.


„Schmeckt himmlisch!“ lobte
Sandra und leckte die in ihre Handfläche getropfte Marmelade ab.


„Hallo, Sandra — Joschi!“ Doris
hakte sich bei ihnen ein. Sie hatte ihre Parkakapuze tief ins Gesicht gezogen,
so daß nur ihre lange, spitze Nase sichtbar war.


„Hallo, Zwergnase!“ sagte
Sandra lachend.


„Paß du auf, daß dich die Jäger
nicht entdecken. Die Jagd auf Kaninchen ist auf“, erwiderte Doris gutgelaunt.


„Was sagst du zu dem Wetter?“
meinte Joschi.


„Hört ja schon wieder auf“,
sagte Doris bedauernd.


„Aber es kommt noch mehr. Der
Wetterbericht hat’s gemeldet.“


Doris beugte sich über Sandras
Hand. „Laß mich mal probieren.“


Sandra überließ ihr ihren
Pfannkuchenrest. „Warst du schon an unserem Stand?“ erkundigte sie sich.


„Ja, ihr nicht?“


„Nein, wo ist er denn?“


„In der Langenstraße. Gleich um
die Ecke. Ich glaube, der vierte oder fünfte Tisch.“


„Wer macht heute den Verkauf?“


Doris zählte die Namen der
Mitschüler auf.


„Kommst du mit?“ schlug Sandra
vor.


Doris schüttelte den Kopf. „Ich
suche die Sektenleute. Habt ihr sie irgendwo gesehen?“


„Ja, in der Mittelpassage. Aber
das ist schon eine Weile her. Was willst du denn von denen?“


„Ich muß sie etwas fragen“,
erwiderte Doris ausweichend. Doch dann platzte sie heraus: „Ingrid sagt, sie
habe Jutta letzten Samstag mit denen weggehen sehen!“


Inzwischen wußte natürlich die
ganze Klasse, daß Doris’ Schwester verschwunden war. Doris’ Eltern hatten es
nicht länger verheimlichen können. Sie wollten es auch nicht, denn es bot ihnen
die Möglichkeit, einen größeren Personenkreis nach Jutta zu befragen.


„Jutta mit den
Halleluja-Singern?“ Sandra schüttelte ungläubig den Kopf.


„Ingrid behauptet es. Ich hab
schon überall nach ihnen gesucht. Jutta soll mit einem Dünnen, der einen
Chinesenbart trägt, weggegangen sein.“


„Das ist der Anführer. Mit dem
habe ich mich letzten Samstag angelegt“, sagte Joschi.


„Habt ihr denn immer noch
nichts... Aua!“ unterbrach sich Sandra, denn das Rad eines Kinderwagens fuhr
über ihren Fuß.


„Müßt ihr unbedingt mitten im
Weg stehenbleiben?“ schimpfte der Mann, der den Kinderwagen schob.


Die drei zogen sich an die
Seitenwand eines Kiosks zurück. „Nein, wir haben nichts von Jutta gehört“,
beantwortete Doris Sandras unvollendete Frage. „Wir haben nur festgestellt, daß
sie ihr ganzes Bankguthaben abgehoben hat. Vor drei Tagen. Und zwar hier in der
Stadt.“


„Sauerei!“ sagte Sandra. „Und
sie hat sich nicht daheim gemeldet?“


Doris schüttelte den Kopf.


„Wir suchen mit. Am besten, wir
trennen uns, denn im Mittelgang ist die Gruppe jetzt bestimmt nicht mehr. Da
ist um die Mittagszeit kein Durchkommen. Doris, du gehst den Bürgersteig an den
Geschäften entlang ab. Joschi und ich sehen uns bei den Buden auf der
gegenüberliegenden Seite um“, schlug Sandra vor.


Ihr Vorschlag wurde akzeptiert,
und Doris trennte sich von ihnen.


Sandra und Joschi fanden die
Sektenmitglieder vor einem Antiquitätenstand, der von einer dichten
Menschentraube belagert war. Der Stand war in einer langgestreckten Bretterbude
untergebracht. Sie war überdacht und nur an der Vorderseite den Schaulustigen
geöffnet. Auf dem Verkaufstisch befanden sich schöne alte Standuhren, Leuchter,
Bilderrahmen, Vasen, Spiegel, Tafelsilber und hundert andere Sachen aus
Urgroßväterzeiten. Der Stand fand einen ungeheuren Zustrom.





Und ausgerechnet dort hatten
sich die Sektenanhänger postiert. Sie wirbelten ihre Tamburine, verteilten
Gebetstexte und Werbetraktate und redeten beschwörend auf die Leute ein, die
sich interessiert um die Antiquitäten drängten.


„Die machen denselben Wirbel
wie letzten Samstag. Sie denken wohl, der Weihnachtsmarkt gehört ihnen“,
schimpfte Joschi.


„Ist ja auch eine tolle
Gelegenheit für sie, neue Mitglieder zu werben“, erwiderte Sandra.


„Wer sich von denen einfangen
läßt, muß bescheuert sein“, sagte Joschi.


,Ja, du, ich kann mir auch
wirklich nicht vorstellen, daß Jutta zu denen gegangen ist“, meinte Sandra.


„Fragen wir sie doch einfach,
ob sie Jutta kennen“, schlug Joschi vor.


Doch dazu kam es zunächst
nicht. Denn während Sandra und Joschi sich dem Antiquitätenstand näherten,
entstand dort ein Tumult, der in eine Schlägerei auszuarten drohte.


Einige der Leute, die gern in
Ruhe ihre Geschenke ausgewählt hätten, fühlten sich von den Sektenmitgliedern
belästigt. Ein Mann forderte die Gruppe lautstark und heftig auf, ihn in Ruhe
zu lassen und zu verschwinden. Andere Passanten mischten sich ein. Rufe wurden
laut. „Macht, daß ihr fortkommt, ihr Spinner!“ und „Unverständlich, daß die
Polizei diese Belästigungen nicht unterbindet!“ hörten Sandra und Joschi
heraus.


Es kam zu Handgreiflichkeiten.
Eine Frau stieß einen Vollbärtigen vor die Brust, um ihn abzuwehren. Daraufhin
schlugen die Sektenmitglieder mit ihren Tamburinen auf die Leute ein. Ein paar
Jugendliche eilten von den Nebenständen hinzu und beteiligten sich an der
Rauferei. Der Verkaufstisch, der nur aus einer dünnen Sperrholzplatte bestand,
die auf vier Holzpflöcken ruhte, geriet ins Wanken. Der Antiquitätenhändler und
seine beiden Mitarbeiter kamen aus der Seitentür der Bude gerannt, um die
Kostbarkeiten zu retten.


„Polizei! Polizei!“ schrien ein
paar Leute.


„Halleluja! Halleluja!“ riefen
die Sektenanhänger, die sich plötzlich außerhalb des Kampfplatzes befanden und
sich in einer geordneten Formation zurückzogen.


Die aufgebrachte Menge rief
ihnen weiter Drohungen zu, die von der Sekte nur mit „Halleluja!“ beantwortet
wurden.


„Die können einem fast leid
tun“, sagte Sandra.


Ein Mädchen aus der Gruppe, ein
schmales Ding mit einem blassen, hungrigen Gesicht, das Sandras Anteilnahme
bemerkt hatte, warf Sandra einen dankbaren Blick zu.


„Mein Geld! Meine Einnahmen
sind verschwunden! Ich bin bestohlen worden! Polizei! Niemand verläßt meinen
Stand!“ ertönte da der durchdringende Schrei des Antiquitätenhändlers. Jemand
schien die allgemeine Verwirrung benutzt zu haben, um durch die offenstehende
Budentür die Kasse auszurauben.


Sandra hatte sich inzwischen an
das Mädchen gewandt. „Kennst du Jutta Lorenz?“


Das Mädchen schüttelte den
Kopf.


„Sie ist vorigen Samstag mit
euch zusammen gewesen. Groß, blond, achtzehn Jahre alt. Denk doch mal nach“,
drängte Sandra.


„Halleluja!“ antwortete das
Mädchen.


Im nächsten Moment wurde Sandra
von der Gruppe getrennt.


„Ihr bleibt hier, bis die
Polizei kommt“, hörte Sandra einen Mann in der Uniform eines Marktordners den
Sektenmitgliedern zurufen.


Zwei Streifenpolizisten auf Motorrädern
trafen wenige Minuten später ein.


Die Sektenanhänger wurden
vernommen. Sie trugen keine Taschen bei sich und öffneten bereitwillig ihre
weiten Umhänge, um zu zeigen, daß sie weder Geld noch sonstige Gegenstände
gestohlen hatten.


Die Polizisten verhörten auch
noch andere Personen. Doch der Kasseninhalt blieb verschwunden.


Die Sektenmitglieder waren es
plötzlich auch.


Sandra und Joschi hatten sie
nicht fortgehen sehen. Und so intensiv sie auch überall nach den
buntgekleideten Gestalten in ihren wehenden Gewändern forschten, sie blieben so
spurlos verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


„Wir hätten uns gleich den
Anführer schnappen sollen. Die anderen sind harmlos, sie dürfen vielleicht gar
keine Auskünfte geben“, überlegte Sandra auf dem Weg zum Klassenstand in der
Langenstraße. „Nur — ich habe ihn nicht gesehen. Hast du?“


„Ich bin mir nicht ganz sicher.
Er stand nicht bei seiner Gruppe, als die Schlägerei losging. Ich habe ihn nur
ganz kurz neben der Antiquitätenbude auftauchen sehen. Ich denke, daß er das
war“, erwiderte Joschi nachdenklich.


Er blickte Sandra an. „Sag mal,
findest du es nicht auch merkwürdig, daß die Kasse ausgeraubt wurde, als
ausgerechnet die Sekte in der Nähe war?“


„Wieso merkwürdig? Die sind
doch überall.“


„Überleg doch mal!“ beharrte
Joschi. „Letzten Samstag wurde den Pfadfindern neben unserem Stand die Kasse
geklaut. Da hat es kurz vorher auch Ärger mit der Sekte gegeben.“


„Na, klar! Im Trubel einer
Keilerei nutzt schnell jemand die Gelegenheit, sich eine Kasse oder sonst was
zu schnappen. Was meinst du, wie viele Taschendiebe sich hier herumtreiben? Die
haben vor Weihnachten Hochsaison“, sagte Sandra.


„Ich weiß nicht recht... Ob da
nicht doch ein Zusammenhang besteht?“


„Hm.“ Sandra dachte nach. „Ein
bißchen seltsam ist es schon“, gab sie zu.


„Siehst du! Wenn die es nun
bewußt darauf anlegen, Ärger zu kriegen, damit einer von ihnen abräumen kann?“


„Das wär’n Hammer!“ Doch dann
schüttelte Sandra den Kopf. „Sie haben den Polizisten von sich aus gezeigt, was
sie unter ihren Umhängen trugen. Nicht mal protestiert haben sie gegen die
Verdächtigung. Ich hätte den Gaffern, wenn sie mich beschuldigt hätten, ganz
schön die Meinung gesagt. Die Sektenleute benahmen sich ja richtig wie
Märtyrer.“


„Ja, denkst du, die tragen die
heiße Sore mit sich rum?“ Joschi faßte sich an den Kopf über Sandras Einfalt.
„Wenn sie das Geld geklaut haben, dann war einer von ihnen damit längst überm
Zaun, als die Polizei eintraf. Das sind Profis, kannst es mir glauben.“


„Warum müssen die Sektenmitglieder
unbedingt die Diebe sein? Letzten Samstag wurde die Kasse geklaut, und heute
bloß das Papiergeld. Das spricht doch eher für zwei verschiedene Diebe.“


„Nicht unbedingt. Vielleicht
hatten sie letzten Samstag keine andere Wahl. Außerdem handelte es sich um ein
kleines Holzkästchen. Vielleicht haben sie es als Verlegenheitslösung mitgehen
lassen. Sie könnten es ursprünglich auf die Einnahmen des Uhrenhändlers neben
den Pfadfindern abgesehen haben und kamen da nicht dran.“


„Möglich ist alles“, gab Sandra
zu. „Wir überprüfen das. Wir hängen uns nächsten Samstag an die Gruppe an und
lassen sie nicht aus den Augen.“


„Das meine ich doch die ganze
Zeit“, sagte Joschi vorwurfsvoll.
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Am Montag ging Sandra wieder
zur Schule, und die Woche lief ab, wie jede Schulwoche abzulaufen pflegte.


Es gab ein bißchen Spaß in den
Unterrichtsstunden, und es gab die üblichen Widerwärtigkeiten. Auch von der
Mathe-Arbeit blieb Sandra nicht verschont. Da die halbe Klasse in der letzten
Woche wegen Krankheit fehlte, hatte Frau Klabusch die Klassenarbeit verschoben.
Sie wurde am Mittwoch nachgeholt. Dank Joschis Unterstützung schnitt Sandra
nicht allzu schlecht dabei ab.


Am Donnerstag morgen brachte
Doris eine Neuigkeit mit: „Wir haben einen Brief von Jutta erhalten! Wir
sollten uns keine Sorgen um sie machen, schreibt sie. Sie habe endlich das
wahre Glück in einer Familie gefunden, in der es sich zu leben lohne. Wenn sie
sich bewährt habe, und der Vater ihrer Kolonie es für richtig halte, käme sie heim,
um ihre Sachen abzuholen“, erzählte Doris.


„Wahres Glück? Familie?
Kolonie? Also doch eine Sekte“, stellte Joschi fest.


„Von wo hat sie geschrieben?“
fragte Sandra.


„Der Brief wurde in Frankfurt
abgestempelt. Er ist ohne Absender.“


„Frankfurt ist groß“, bemerkte
Ingrid überflüssigerweise.


„Dann kommt unsere Sekte
wohl nicht mehr in Frage. In Frankfurt gibt es einen viel größeren
Weihnachtsmarkt“, meinte Joschi.


„Würde ich nicht sagen, Joschi.
Es kann ein Trick sein, den Brief in Frankfurt einzuwerfen, um Juttas Spur zu
verwischen“, wandte Sandra ein.


„Ich habe Jutta auf jeden Fall
mit dem Anführer gesehen“, versicherte Ingrid. „Ich hab noch zweimal
hingeguckt, weil er so witzig aussieht — rothaarig und dann mit zwei dünnen
herabhängenden Schnurrbartenden im Chinesenlook. Er hatte den Arm um Juttas
Schulter gelegt. Ich habe gegrüßt. Jutta hat aber nicht zurückgegrüßt.
Vielleicht hat sie mich nicht bemerkt.“


„Sie könnten Jutta nach
Frankfurt gebracht haben. Diese Sekten besitzen überall Trainingszentren“,
sagte Doris.


„Denken das deine Eltern auch?“
fragte Sandra.


Doris nickte. „Mein Vater würde
am liebsten nach Frankfurt fahren. Aber er kann ja nicht die ganze Stadt nach
Jutta durchkämmen. Wo sollte er anfangen? Wir haben ja keinen Anhaltspunkt.“


Die Schulglocke schrillte.


„Den beschaffen wir“,
versicherte Sandra.


„Wie denn? Selbst wenn die
Halleluja-Singer wissen, wo unsere Jutta ist — glaubst du, sie verraten uns
das? Dann hätte Jutta auch ihren Absender angeben können“, sagte Doris.


„Ein Gespräch mit ihnen kann
auf keinen Fall schaden“, erwiderte Sandra, weil ihr im Augenblick nichts
Tröstlicheres zu sagen einfiel.


„Ich glaube nicht, daß ich am
Samstag mit kann“, sagte Doris. „Meine Mutter ist von den Aufregungen
zusammengebrochen. Bei uns geht alles drunter und drüber. Ich kann höchstens
für eine Stunde weg.“


„Bei mir geht’s auch nicht.
Mich hat die Klabusch drangekriegt. Ich muß am Stand verkaufen“, sagte Ingrid
und verzog angewidert ihr Gesicht.


„Joschi und ich interviewen die
Gruppe. Es ist vielleicht sogar besser, wenn wir nicht zu viele sind. Das würde
sie nur mißtrauisch machen“, sagte Sandra.


„He! Ihr braucht wohl eine
Extraeinladung!“ rief ihre Klassensprecherin aus dem Flurfenster im ersten
Stock.


Die vier trabten ins Schulgebäude.


„Ich kann mich auf euch
verlassen. Ihr kümmert euch um die Sekte?“ vergewisserte sich Doris bei Sandra
und Joschi.


„Ehrenwort! Wir hängen uns an
sie an. Das hatten wir sowieso vor“, erwiderte Joschi.


„Ob mein Vater nicht besser
mitkommen sollte?“ überlegte Doris.


„Nein, laß mal! Wenn hier einer
etwas aus denen rauskriegt, dann sind das wir“, behauptete Joschi selbstbewußt.


Sandra stimmte ihm zu.
„Notfalls können wir vorgeben, uns für ihre Ideologie zu interessieren. Auf
diese Weise kommen wir bestimmt mit ihnen ins Gespräch. Dein Vater würde
möglicherweise alles verderben.“


Doris sah das ein.


Und so machten sich Sandra und
Joschi am Samstag morgen allein auf den Weg zum Weihnachtsmarkt.


Der Schnee vom letzten
Wochenende war längst von den Bäumen und Dächern geschmolzen und von den
Straßen geräumt. Über der Stadt hing eine Dunstwolke. Es war windstill, und
zwischen den Häuserzeilen stauten sich die Autoabgase.


Als Sandra und Joschi gegen
halb neun Uhr auf dem Florinsmarkt eintrafen, waren die Aussteller noch mit dem
Auspacken und Dekorieren ihrer Waren beschäftigt.


Es waren erst wenige Besucher
unterwegs. Die Holzpferde und Wagen des Kinderkarussells drehten leer ihre
Runden. Auch die Autoskooter warteten noch auf die ersten Fahrgäste. Die Musik
aus den Lautsprechern dröhnte überlaut über den Platz. An den Imbißbuden nahmen
Schausteller ihr Frühstück ein. Ein paar Stadtstreicher hielten ihre
nachtklammen Hände an die vom Grillfeuer erwärmte Wand einer Würstchenbude.
Andere wärmten sich mit Glühwein von innen auf.


Sandra und Joschi stellten
fest, daß sie erheblich zu früh gekommen waren.


Ihren Freunden am Klassenstand,
der an diesem Samstag seinen Platz in einer Außenreihe des Florinsmarktes
gefunden hatte, fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Sandra und Joschi bei
ihnen antrabten.


„Ihr seid für heute doch gar
nicht eingeteilt“, bemerkte Frau Klabusch verwundert und zückte ihr Notizbuch,
um nachzusehen, ob ihr vielleicht eine Doppelbesetzung unterlaufen war.


„Wir wollten nur guten Morgen
sagen“, beschwichtigte Sandra die Lehrerin.


„Guten Morgen, die
Herrschaften!“ witzelte Joachim und verbeugte sich tief vor Sandra und Joschi.


„Guten Morgen!“ echoten Tini
und Rolf ebenso betont.


„Wir haben einiges zu
erledigen“, sagte Joschi.


Und Sandra blinzelte Ingrid verschwörerisch
zu.


„Ja, ja, die liebe Familie! Hat
man schon mal am Samstag schulfrei, dann finden sie gleich tausend Sachen, die
man für sie besorgen muß, damit man nur ja nicht zu lange an der Matratze
horcht! Es könnte unsereinem ja mal gutgehen“, sagte Rolf.


„Möchtet ihr einen heißen Tee?“
bot Frau Klabusch ihnen an.


„Ja, gern, vielen Dank“,
erwiderte Sandra. Sie trat hinter den Stand und holte zwei Kunststoffbecher aus
einem unter dem Tisch stehenden Karton.


Ingrid öffnete die
Thermosflasche und schenkte Tee ein.


„Danke“, sagte Sandra. Und
leiser, damit die anderen es nicht hörten: „Die Sekte ist noch nicht da,
nicht?“


Ingrid schüttelte den Kopf. „Es
ist überhaupt noch nichts los. Die vom Marktamt sind bescheuert, daß sie uns
für sechs Uhr herbestellen.“


Frau Klabusch, die Ingrids
Beschwerde gehört hatte, sagte: „Das siehst du nicht richtig, Ingrid. Die
Verkaufsbuden müssen durch die Fußgängerzone herangefahren werden. Wir haben ja
nur einen kleinen Tisch, aber wann würden die anderen Aussteller wohl mit dem
Entladen und dem Aufschlagen ihrer Stände fertig werden, wenn sie später damit
begännen? Bis acht Uhr sollten sämtliche Autos aus der Fußgängerzone
verschwunden sein.“


„Ich meinte ja nur“,
entschuldigte sich Ingrid.


„Habt ihr noch genügend
Vorrat?“ fragte Sandra und betrachtete die ausgelegten Bastelarbeiten.


„Die anderen Klassen haben
ordentlich für Nachschub gesorgt“, berichtete Frau Klabusch.


Ein Junge tippte Joschi auf die
Schulter. „Ich denke, du bist auch dagegen, daß die Brut- und Lebensräume
unserer heimischen Vögel immer mehr vernichtet werden. Habe ich recht?“ sprach
der Junge, der vom Nebenstand war, Joschi an.


„Aber sicher“, erklärte Joschi.


Der Junge strahlte. „Dann kauf
eine Plakette zur Rettung der Vögel.“


„Was soll ich damit?“ wehrte
Joschi ab.


„Der gehört zu uns, Hansi“,
sagte Ingrid, die sich mit der Nachbarmannschaft bereits bekannt gemacht hatte.


„Na und? Vogelschutz geht jeden
an“, sagte Hansi hitzig.


„Recht hast du“, erwiderte
Joschi gutgelaunt. „Weißt du was? Ihr kauft von uns Christkindl, und wir nehmen
euch dafür entsprechend viele Plaketten ab.“


„Spinner“, sagte der Junge und
zog sich beleidigt zurück. Sandra blickte Joschi mißbilligend an. „Die haben es
schwerer als wir. Und sie werben schließlich für eine gute Sache. Sie haben
bloß Plaketten und Werbeprospekte anzubieten. An unserem Stand kriegen die
Leute wenigstens Ware für ihr Geld. Da fällt es leichter, für einen guten Zweck
zu spenden.“


Sie zog ihre Geldbörse aus
ihrer Kaninchenjacke und folgte dem Jungen. „Wieviel kosten sie denn?“


Als sie mit einem Aufkleber
zurückkam, sagte Joschi: „Jetzt hast du ihn. Und wo klebst du ihn dran?“


Sandra wurde verlegen. Sie sah
sich hilflos um. Ihr Blick fiel auf Frau Klabusch. „Hätten Sie vielleicht
Interesse, ihn an Ihrem Auto anzubringen?“


Frau Klabusch schüttelte
lächelnd den Kopf, streckte aber trotzdem die Hand nach dem Aufkleber aus. „Gib
her. Ich nehme ihn meinem Neffen mit. Sein Auto ist ohnehin eine fahrende
Litfaßsäule.“


Als der Florinsmarkt sich mit
Besuchern zu beleben begann, verabschiedeten sich Sandra und Joschi.


Sie durchwanderten den
Weihnachtsmarkt kreuz und quer, wobei Sandra gleichzeitig dem Freund half, ein
Weihnachtsgeschenk für seine Mutter zu finden. Doch Joschi konnte sich trotz
des überreichen Angebots für nichts entscheiden. Was ihm für seine Mutter
gefiel, fand er für seinen Geldbeutel zu teuer. Und was er sich zu kaufen
leisten konnte, redete Sandra ihm mir der Versicherung aus, es sei Schund.


Um die Mittagszeit schien sich
die halbe Stadt auf dem Weihnachtsmarkt versammelt zu haben.


Nur die Sektenanhänger zeigten
sich nicht.


Gegen ein Uhr erklärte Sandra,
sie sei vom vielen Umherlaufen so fertig, daß sie sich unbedingt bei McDonald’s
erholen müßte.


Sie könnten am Stand des Roten
Kreuzes, wo Bänke aufgestellt waren, Erbsensuppe essen, schlug Joschi vor.


Doch Sandra bestand darauf, daß
sie sich im Warmen und auf einem Stuhl mit Rückenlehne ausruhen müßte.


Das McDonald’s lag im
Bereich der Fußgängerzone.


Sandra und Joschi aßen jeder
einen Fisch-Mac und tranken eine Cola dazu.


„Ich meine, wir sollten
aufgeben“, sagte Sandra. Sie streckte ihre Beine aus und bewegte die erstarrten
Zehen in den schmalen Schaftstiefeln. „Ich habe die Nase voll. Die kommen heute
doch nicht mehr.“


„Das kann man nicht wissen. Es
war unser Pech, daß wir so früh hergekommen sind. Wir hätten uns überlegen
sollen, daß die Gruppe immer erst am Nachmittag auftaucht. Ist ja auch logisch!
Am Nachmittag sind die meisten Leute auf dem Weihnachtsmarkt“, sagte Joschi.


„Ist mir egal. Ich kann nicht
mehr. Ich will heim“, wiederholte Sandra mürrisch.


„Mach nicht so ein Theater,
Sann!“ schimpfte Joschi.


„Dann bleib doch allein hier“,
erwiderte Sandra wütend.


„Kannst du wirklich nicht
mehr?“ fragte Joschi besorgt.


Sandra antwortete ihm nicht.
Sie war beleidigt, weil er so wenig Rücksichtnahme und Verständnis für sie
zeigte.


„Sandra.“ Joschi legte seine
Hand auf Sandras mit dem Aschenbecher spielende Hand. „Ist dir kalt? Ich hole
dir noch einen Becher Kaffee, ja? Wir können dann ja auch gehen. Vielleicht
kommen sie heute tatsächlich nicht“, sagte er im Aufstehen.


Sandra mußte lachen. „Gehen ist
gut! Ich spüre vor Kälte meine Zehen nicht mehr.“


Während Joschi sich nach Kaffee
anstellte, entdeckte Sandra an einem Tisch am Straßenfenster zwei
Mitschülerinnen. Die beiden aßen zwei Hacksteaks. Die eine blickte auf und sah
Sandra, worauf sie einen Zettel aus ihrer Tasche zog, ihn hochhielt und Sandra
zurief: „Gewonnen!“


Neugierig ging Sandra zu den
beiden hinüber.


Wir waren bei den
Rettungsschwimmern und haben Lose am DLRG-Stand gekauft“, berichtete die
Gewinnerin aufgeregt. „Und stell dir vor, Sandra, ich habe den ersten Preis
gezogen! Einen vierzehntägigen Taucherkurs mit Ferienaufenthalt am Bodensee.
Ist das nicht irre?“


Sandra war sprachlos.
„Wirklich? Gratuliere! Ich habe noch nie etwas gewonnen. Selbst wenn ich
hundert Lose kaufte, dann habe ich garantiert hundert Nieten gezogen.“


„Genau wie ich“, sagte die
andere Mitschülerin. „Liane hat immer so ein Glück. Ich hätte die DLRG-Leute
warnen sollen!“


„Wann fährst du denn?“ fragte
Sandra das Glückskind.


„Im Sommer. In den
Weihnachtsferien ist es zu kalt. Ich würde mir ja den Ar... Arm abfrieren.“


Sie lachten.


Hinter Sandra, die mit dem
Rücken zum Eingang stand, schwärmte eine Gruppe Jugendlicher ins Restaurant.


Durch die offene Tür drangen
zugleich mit der feuchten Winterluft die Straßengeräusche herein: die Schritte
und das Schwatzen der Passanten, die Lockrufe eines Maronenverkäufers, Gesang
und Tamburinklänge.


Sandra drehte sich wie
elektrisiert um, kämpfte sich durch die hereindrängenden Gäste und stürzte auf
die Straße hinaus. Sie lief, die schmerzenden Füße vergessend, ein paar
Schritte in die Richtung, aus der die Klappern ertönten. Sie stellte sich auf
die Zehenspitzen und sah die Sektengruppe gerade ins Gewimmel des
Florinsmarktes eintauchen.


„Schande hoch drei!“ murmelte
Sandra und schlenkerte wütend mit den Armen.


Sie eilte in das Lokal zurück,
sagte zu ihren Mitschülerinnen: „Entschuldigt, wir müssen weg!“ und holte
Joschi aus der Schlange vor der Getränkeausgabe.


Sie rannten zum
Weihnachtsmarkt.


Die Menschenmenge, die sie dort
antrafen, war gewaltig. Weihnachtslieder und Stimmengewirr übertönten die
Tamburinklänge.


„Siehst du sie?“ fragte Sandra.


„Keinen Zipfel von ihnen“,
erwiderte Joschi.


Sie erkundigten sich am
Klassenstand, der erfreulicherweise ebenfalls von Publikum belagert war, ob die
Leute von der Sekte vorbeigekommen seien.


„Hab sie nicht bemerkt. Bei dem
Betrieb!“ antwortete Ingrid und zählte Wechselgeld in die ausgestreckte
Handfläche eines Christkindlkäufers.


Sandra und Joschi kämpften sich
weiter durch die Gassen zwischen den Ständen.


Nach einer Weile näherten sie
sich einem Menschenauflauf an der nördlichen Rückseite des Florinsmarktes, der
ihnen verdächtig vorkam.










 


Der Florinsmarkt, auf dem
dienstags, donnerstags und samstags Wochenmärkte abgehalten wurden, war ein
quadratischer Platz. Er war an allen vier Seiten von Häuserzeilen begrenzt.
Zwei Geschäftspassagen führten zwischen den Häusern auf der Südseite zu einer
Hauptgeschäftsstraße, und eine Torwegpassage führte auf der Nordseite über
einen Treppenaufgang zur höher gelegenen Marienkirche. Auf der Westseite mündete
der Florinsmarkt in die Fußgängerzone der Langenstraße und auf der
gegenüberliegenden Ostseite in eine Geschäftsstraße, die Klosterallee hieß.


Während Sandra und Joschi,
Leute anrempelnd und auf fremde Füße tretend, sich zu der Menschenansammlung durcharbeiteten,
hörten sie im Näherkommen das schrille Gezeter einer Marktfrau. „Schmeißt mir
meinen Stand nicht um! Pack! Verbrecher! Jugendverführer! Heilige Jungfrau,
meine Würste


„Hört sich bekannt an“,
schnaufte Joschi über die Schulter Sandra zu.


„Verschwindet hier! Ja, wo
gibt’s denn das! Schlagt euch woanders! Also, jetzt ist’s aber genug! Weg hier,
sage ich! Fort mit euch, aber schnell!“ keifte die Frau.


„Gleich schreit sie nach der
Polizei!“ rief Sandra Joschi zu.


Sie hatte ihre Vermutung noch
kaum ausgesprochen, als die Stimme der Händlerin, vor Wut und Entsetzen wie
eine Sirene auf- und abschwellend, ertönte: „Polizei! Polizei! Man hat mich
beraubt! Hilfe, Polizei!!!“


„Dumme Gans! Na, so was!“
donnerte ein Mann, den Sandras Arm im Vorbeieilen versehentlich so hart am
Ellbogen getroffen hatte, daß sein Pappteller mitsamt Currywurst in den
Straßendreck fiel.


„Entschuldigung!“ murmelte
Sandra zu dem Mann zurück.


Als sie sich wieder nach vorn
wandte, streifte ihr Blick eine Gestalt, die eilig der Torwegpassage zustrebte.
Der Sektenführer!


[bookmark: bookmark3]Sandra
schob sich nach vorn, bekam einen Zipfel von Joschis Parka zu fassen und rief,
daran zerrend: „Der Sektenführer verduftet! Ich laufe ihm nach! Treffpunkt
unser Stand!“


Bevor Joschi noch etwas fragen
konnte, war Sandra fort.


Einige Augenblicke später sah
Joschi, wie sie zwischen zwei Verkaufsbuden über dort am Boden liegende
Leitungskabel hinwegsprang. „Sandra!“ schrie er und wollte ihr nachlaufen.


Doch da ertönte eine
Polizeisirene. Neugierige eilten von allen Seiten herbei. Die Menschenmauer vor
dem Wurstspe-zialitätenstand wankte. „Halleluja!“ riefen die Sektenanhänger.
Joschi fand sich plötzlich in der Menge eingekeilt und nach vorne geschwemmt.


Es gab für ihn kein Durchkommen
mehr.


Er sah nur noch, wie Sandra im
Torwegaufgang zur Marienkirche verschwand.


Als er sich endlich aus der
Menschenmenge befreit hatte und Sandra folgen konnte, fand er sie nicht mehr.


Auf dem Parkplatz hinter der
Marienkirche brauste ein schmutzverkrusteter, grauer Kleinbus davon. Joschi
meinte einen Augenblick lang, durch das Heckfenster Sandras Kopf und den
hochgestellten Kragen ihrer Kaninchenjacke zu sehen.


Doch er schalt sich dieser
Vermutung wegen selbst verrückt. Kaninchenjacken waren in diesem Winter „in“,
und dunkle Haare hatten viele Mädchen.


Er kehrte zum Florinsmarkt
zurück, kaufte sich eine Stange Zuckerwatte und schlenderte zum Klassenstand,
um dort auf Sandra zu warten.


 


Von dem Moment an, als Sandra
den Sektenführer von seiner Gruppe fortgehen sah, handelte sie ganz instinktiv
und ohne Überlegung.


Sie beobachtete, wie der
Bärtige in Begleitung eines Mädchens eilig im. Schatten des Torbogens
verschwand, und sie folgte ihnen ohne Zögern.


Leider wurde sie dabei
behindert von den vielen Kisten, Kartons, Mopeds, Müllstapeln und anderen
sperrigen Sachen, die von den Schaustellern zum abendlichen Abtransport hinter
ihren Ständen gelagert worden waren, und die ihr den Weg zwischen der letzten
Verkaufsbudenreihe und den Häusern hindurch erschwerten.


Als Sandra die Marienkirche
erreichte, fürchtete sie schon, daß sie den Sektenführer und seine Begleiterin
verloren hätte. Doch dann tat sie instinktiv das einzig Richtige. Ohne zu
wissen warum, stand es für sie fest, daß sie auf dem Parkplatz hinter der
Kirche nach dem Rothaarigen und dem Mädchen suchen mußte. Dabei wäre es
wahrscheinlicher gewesen, daß die beiden in einer der stillen Seitengassen
untergetaucht waren, um sich später wieder mit den Mitgliedern ihrer
Glaubensgemeinschaft zu treffen.


Sandra rannte um die Marienkirche
herum und durch eine Seitenpforte zu dem großen Parkplatz, der für die Besucher
der Kirche und des Klosters angelegt worden war.


Ein Parkwächter kassierte die
Parkgebühr von dem Fahrer eines Wagens, der mit laufendem Motor in der Einfahrt
hielt.


Sandra lief auf den Mann mit
der Dienstmütze zu, um ihn zu fragen, ob er einen rothaarigen jungen Mann mit
Schnurrbart in Begleitung eines Mädchens in Jeans und einem bunten
Fleckerlumhang gesehen habe — da entdeckte sie die beiden Gesuchten bereits
selbst!


Zunächst sah sie nur den
Rothaarigen. Er schloß gerade die Tür eines grauen Kleinbusses auf, der
ziemlich am Ende des Parkplatzes abgestellt war. Dann kletterte er auf den
Fahrersitz und beugte sich zu der rechten Tür hinüber, um sie für seine
Begleiterin zu entriegeln.


Er zog die Fahrertür zu und
startete den Motor.


Sandra rannte dem Auto entgegen
und stellte sich ihm, mit ausgebreiteten Armen winkend, in den Weg.


Der Sektenführer schien darüber
zu erschrecken, denn er drückte versehentlich aufs Gaspedal, und der Bus schoß
geradewegs auf Sandra zu.


Sandra sprang entsetzt zur
Seite.


Doch knapp vor ihr kam der Bus
zum Stehen. Der Rothaarige kurbelte das Seitenfenster herunter und fragte
barsch: „Was gibt’s?“


„Ich... Ich muß mit euch
reden!“ stammelte Sandra, noch atemlos vor Schrecken.


„Jetzt nicht. Wir haben’s
eilig“, wehrte der Sektenführer unfreundlich ab.


Das Mädchen neben ihm drängte:
„Fahr doch zu, Rocho!“


Sandra sagte beschwörend:
„Nein, bitte, es ist wichtig. Ich bin euch gefolgt, weil


„Von wo?“ unterbrach sie der
Junge.


„Vom Weihnachtsmarkt. Bitte,
ich muß mit euch reden. Ich... Ich bin in seelischer Not!“ schwindelte Sandra,
einer plötzlichen Eingebung folgend.


„Sag ihr, sie soll sich an die
anderen von uns wenden. Fahr endlich los, Rocho!“ meldete sich das Mädchen mit
aufgeregter Stimme erneut.


Sandra faßte nach dem Griff des
Seiteneinstiegs, um den Sektenführer am Weiterfahren zu hindern. Der Riegel war
nicht richtig eingerastet. Die Tür gab nach. Sandra erkannte ihre Chance und
zwängte sich blitzschnell durch den Spalt ins Wageninnere.


Im selben Augenblick setzte
sich der Kleinbus mit durchdrehenden Rädern in Bewegung. Sandra wurde auf die
Sitzbank geschleudert.


Der Bus raste auf die Ausfahrt
zu und an dem ärgerlichen Parkwächter vorbei, der heftig gestikulierend auf das
Straßenverkehrsschild deutete, auf dem stand, daß man nicht schneller als mit
30 Stundenkilometern fahren durfte.


„Anhalten! Laßt mich raus!“
fauchte Sandra.


Der Rothaarige antwortete
nicht. Doch er fuhr jetzt langsamer, da er sich in die Hauptverkehrsstraße
eingeordnet hatte und auf die nächste Ampel Zufuhr.


„Was hast du vor, Rocho?“
fragte das Mädchen neben ihm.


„Bitte, ich wünsche jetzt keine
Einmischung mehr. Sammele dich, Schwester. Meditiere. Der Herr ist groß!“ sagte
der Sektenführer mit sanfter Stimme zu ihr.


„Halleluja!“ antwortete das
Mädchen.


„Ich möchte aussteigen“,
wiederholte Sandra.


„Wir haben dich nicht
eingeladen, mit uns zu fahren“, erwiderte der Junge, den das Mädchen Rocho
nannte.


„Gewonnen! Dann laß mich jetzt
raus“, sagte Sandra.


„Warum? Du bist in Not. Also
ist es unsere Pflicht, dir zu helfen. Wir fahren auf einen ruhigen Platz, wo
wir uns ungestört unterhalten können. Wir bringen dir Frieden“, sagte der
Rothaarige, und seine Augen blickten Sandra dunkel und zwingend im Rückspiegel
an. „Sage uns deinen Namen, Schwester.“


„Sandra“, erwiderte Sandra, die
einsah, daß es klüger war, sich dem Sektenführer zu fügen. Schließlich wollte
sie von ihm erfahren, wo Jutta steckte. Und wenn sie Glück hatte, fand sie auch
noch heraus, ob die Sekte an den mysteriösen Diebstählen auf dem
Weihnachtsmarkt beteiligt war.


„Ich bewundere euch“, sagte
Sandra in dem Bemühen, den beiden zu schmeicheln und etwaiges Mißtrauen zu
zerstreuen. „Ihr werdet ständig verspottet und angegriffen. Trotzdem verliert
ihr anscheinend nie den Mut zum Weitermachen. Ich habe euch nämlich schon ein
paarmal auf dem Weihnachtsmarkt beobachtet. Jedesmal bekamt ihr Ärger.
Entmutigt euch das nicht? Woher nehmt ihr die Kraft, das zu ertragen?“


„Unsere Lehre befiehlt uns,
auch das Leid hinzunehmen. Denn alle Angriffe auf uns sind das Werk Satans.
Aber wir fürchten ihn nicht. Wir sind mächtiger als er, denn wir leben im
rechten Glauben. Halleluja!“ antwortete Rocho.


„Halleluja!“ echote das
Mädchen.


Sandra hörte es staunend. „Du
hast einen seltenen Namen, Rocho“, sagte sie.


„Er bedeutet: der Rufer im
Streit“, erwiderte der Junge.


„Und wie heißt du?“ fragte
Sandra und beugte sich zu dem Mädchen vor.


„Debora.“


„Bedeutet der Name auch irgend
etwas?“


„Die Biene, die Fleißige“,
sagte das Mädchen stolz. Sie hielt den Kopf gesenkt. Ihre Hände waren über
ihrem Bauch gefaltet. Ihre Gestalt in dem weiten Wollumhang wirkte unförmig.
Sandra fragte sich, ob das Mädchen möglicherweise schwanger sei.


Sandra bemerkte, daß Debora mit
Rocho einen raschen Blick wechselte.


„Du hast uns also auf dem
Weihnachtsmarkt beobachtet?“ sagte Rocho und kam auf Sandras Bemerkung zurück.
„Was hast du beobachtet?“ fragte er lauernd.


„Na, wie ihr Prospekte
angeboten und deswegen Krach gekriegt habt. Das sagte ich doch schon.“


„Und wann hast du heute Debora
und mich gesehen?“ fragte Rocho.


„Als ihr zum Parkplatz
hinaufgelaufen seid. Weshalb habt ihr die anderen eigentlich im Stich gelassen,
als es Ärger gab?“


Erneut sahen Rocho und Debora
einander an.


„Fahren wir eigentlich noch
weit? Ich muß nämlich heim. Ihr bringt mich doch in die Stadt zurück?“
erkundigte sich Sandra, um die beiden abzulenken.


„Weshalb kommst du nicht mit zu
uns? Unsere Familie würde sich freuen“, sagte Rocho.


„Vielleicht ein andermal“,
erwiderte Sandra ausweichend.


Sie hatten die Innenstadt
verlassen und überquerten jetzt die Südbrücke.


Als der Bus in die Zufahrt zur
Bäderstraße einbog, trommelte Sandra mit der Faust auf Rochos Rücken. „Was soll
das? Wohin bringst du mich?“


Rocho antwortete nicht.


„Ich springe ab, wenn du nicht
sofort umkehrst!“ drohte Sandra.


„Wovor fürchtest du dich? Der
Herr ist groß. Bei ihm bist du geborgen. Er geleitet dich sicher nach Hause.
Der Herr verläßt seine Kinder nicht“, sagte Rocho.


Halleluja! dachte Sandra noch
bevor Debora es aussprach.


Sie fuhren einige Kilometer
durch Tannenwald.


Plötzlich setzte Rocho den
rechten Blinker, scherte in einen Waldweg ein, stellte den Motor ab und ließ
den Bus ausrollen.


Er verließ den Fahrersitz und
stieg zu Sandra in den Wagen-innenraum.


Er setzte sich neben sie auf
die Bank und legte einen Arm um ihre Schulter. „Du bist traurig, nicht wahr? Du
hast großen Kummer. Ich sehe es dir an“, sagte er sanft.


Sandra fühlte sich nicht
traurig. Sie war eher wütend über dieses sinnlose In-der-Gegend-Umherfahren.
Und sie sorgte sich um Joschi, der auf dem Weihnachtsmarkt auf sie wartete. Sie
war auch besorgt darüber, ob Rocho sie tatsächlich in die Stadt zurückbringen
oder vielleicht hier aussetzen würde. Und was geschah, wenn er ihre wahren
Beweggründe für ihre Kontaktsuche mit der Sekte herausfand? Seine Fragen hatten
darauf hingedeutet, daß er ihr mißtraute. Sie besagten aber auch, daß er etwas
zu verbergen hatte und eine Entdeckung fürchtete.


Doch Sandra äußerte ihre Ängste
nicht, sondern neigte zustimmend den Kopf.


„Ich habe einiges von der Welt
gesehen. Ich war in Indien, Amerika und England. Ich erkenne es, wenn jemand
verzweifelt ist. Du bist es. Ich lese es in deinen Augen. Es war richtig, daß
du dich an uns gewandt hast. Möchtest du nicht auch an einer besseren Welt von
morgen mitbauen? An einer Welt voll Liebe, Freude, Frieden und Glück?“ rief
Rocho mit leuchtenden Augen.


Weshalb gibt er diese
Gemeinplätze von sich? fragte sich Sandra empört. Weshalb erkundigt er sich
nicht, was mich bedrückt? Wenn ich jetzt tatsächlich so verzweifelt wäre, wie
er glaubt, daß ich es sei, was nützte mir dann das Gerede von einer besseren
Welt von morgen? Ich möchte ja, daß mir heute geholfen wird.


Es war, als hätte Rocho ihre
Gedanken erraten, denn er fuhr fort: „Indem du anderen hilfst, wird dir selbst
geholfen. Nur in der Gemeinschaft Gleichgesinnter findest du das wahre Glück.
Wir werden alle deine Probleme und Sorgen von dir nehmen. Komm mit in unsere
große, starke Familie. Du kannst nirgendwo anders Frieden finden.“


„Ist Jutta auch bei euch?“
fragte Sandra spontan.


Rocho zog seinen Arm von
Sandras Schulter. „Wer ist Jutta?“ fragte er kopfschüttelnd, als hörte er den
Namen zum erstenmal.


„Jutta Lorenz. Sie hat mir von
euch erzählt. Sie sagte mir, daß sie eure Religion annehmen möchte“, log
Sandra.


„Bist du mit ihr verwandt?“
forschte Rocho stirnrunzelnd.


„Nein, befreundet. Falls sie
bei euch ist, würde ich sie gern einmal besuchen. Wenn sie bei euch glücklich
ist, ist eure Religion vielleicht auch etwas für mich“, sagte Sandra eifrig.


„Persönliche Bindungen sollten
nicht über deinen Lebensweg entscheiden. Übergib deine Seele dem Herrn. Nur er
kann dich führen und niemand anderer“, rügte Rocho.


„Halleluja!“ rief Debora.


Die Erwähnung des Herrn scheint
bei ihr einen Mechanismus auszulösen, der sie wie auf Kommando „Halleluja!“
rufen läßt, stellte Sandra fest.


„Aber Jutta ist bei euch, nicht
wahr?“ fragte Sandra drängend.


„Ich darf dir über die
Mitglieder unserer Gemeinde keine Auskunft geben. Ob es ratsam für uns ist, uns
unseres früheren Lebens zu erinnern, entscheiden nicht wir.“ Rocho hob die
Schultern, als er Sandras enttäuschtes Gesicht sah. „Es ist möglich, daß ein
Mädchen, das früher einmal Jutta hieß, bei uns lebt. Komm mit uns, dann wirst
du sehen, was du zu sehen begehrst.“


„Das würde ich ja gern. Aber
ich muß jetzt wirklich heim. Wo wohnt ihr denn? Ich kann euch ja in den
nächsten Tagen besuchen“, sagte Sandra.


„Aber wir können dich in deiner
Not nicht allein lassen. Das wäre nicht recht von uns“, sagte Rocho.


Seine hochtrabenden Reden
gingen Sandra auf die Nerven. „Meine Mutter erwartet mich zu Hause. Sie wird
sich sorgen, wenn ich ausbleibe. Also, sei so nett und fahr mich jetzt zurück“,
forderte sie heftig.


Rocho wiegte mitleidig lächelnd
den Kopf. „Wir sind nur dem Herrn verpflichtet, nicht den Menschen. Du mußt
dich von deiner Mutter lösen. Der Herr wird sich ihrer annehmen und sie
trösten.“


„Halleluja!“ entfuhr es Sandra.
Debora schien darüber so verblüfft, daß sie sich auf ihrem Sitz umwandte und
Sandra anstarrte, bevor sie selbst den Herrn lobte.


Rocho streichelte Sandras Arm.
„So ist es recht!“


Die haben mich schon
angesteckt, stellte Sandra erschrocken fest.


Sie sprang energisch auf.
„Also, meiner Mutter ist es bestimmt lieber, wenn ich ihr selbst erscheine.
Wenn du mich nicht in die Stadt zurückbringen willst, dann muß ich eben per
Anhalter fahren.“


Rocho hielt sie lächelnd, aber
energisch, am Arm fest. „Das erlauben wir nicht. Es ist zu gefährlich.
Selbstverständlich bringen wir dich zurück.“


Er stand auf, sprang aus dem
Seiteneinstieg und nahm seinen Platz auf dem Fahrersitz wieder ein.


Er startete den Motor, wendete
den Wagen und fuhr auf die Bäderstraße zurück.


„Später, falls du es dann noch
willst, Schwester“, ergänzte er, während er in irrem Tempo den Weg die
Bäderstraße hinauf fortsetzte und die Stadt immer schneller hinter sich ließ.


Sandra war einen Augenblick
lang zu erschrocken, um reagieren zu können.


Als sie begriff, was vor sich
ging, dachte sie fast staunend: Er hat mich hereingelegt! Was mache ich nun?
Abspringen bei der Geschwindigkeit wäre ja wohl selbstmörderisch.


Dann überlegte sie: Eigentlich
ist es sogar besser, wenn ich mit ihnen fahre. Ich lerne ihren Unterschlupf
kennen und spioniere ein bißchen bei ihnen herum. Umpolen lasse ich mich nicht.
Und mich gegen meinen Willen festzuhalten, das werden sie nicht wagen. Morgen
bin ich wieder zu Hause. Und vielleicht bringe ich Jutta und ein paar
überraschende Neuigkeiten für die Polizei mit.


Sandra zog ihre Füße auf den
Sitz und machte es sich bequem.


Ihre einzige Sorge galt jetzt ihrer
Mutter und Joschi. Hoffentlich dreht Joschi nicht durch, wenn ich nicht komme!
Hoffentlich behält er die Nerven und beruhigt meine Mutter, sonst wird sie
verrückt vor Angst um mich, dachte sie.
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Als Sandra um drei Uhr noch
nicht an ihrem vereinbarten Treffpunkt erschienen war, wurde Joschi wütend.


Die hat ein Gemüt, grollte er.
Sie hat vermutlich eine Freundin getroffen, mit der sie jetzt auf dem Markt
herumzieht. Sie hätte mir wenigstens Bescheid sagen können. Na, der werde ich
etwas erzählen! Aber vermutlich denkt sie, daß sie das mit mir machen kann.


„Joschi, hilfst du Joachim, die
leeren Kartons zu meinem Wagen zu tragen?“ Frau Klabuschs Stimme entriß Joschi
seinen trüben Gedanken.


Er sprang von dem Klappstuhl
auf, den ihm einer der Jungen vom Nachbarstand für eine Weile überlassen hatte,
und half Joachim die Kartons einsammeln, in denen die Christkindl, Strohsterne
und andere Bastelarbeiten verpackt gewesen waren.


Die Klassenmannschaft hatte
viel verkauft. Von allen Weihnachtsmarkttagen schien dies der einträglichste zu
sein.


Joachim nahm Frau Klabuschs
Wagenschlüssel in Empfang. Er wußte, wo ihr Auto stand, denn er hatte am Morgen
geholfen, die Ware zu entladen.


„Falls Sandra eintrudelt — auf
mich braucht sie nicht zu warten. Bestell ihr das von mir“, wies Joschi Ingrid
an.


„Dachte mir doch gleich, daß
die große Liebe einen Knacks bekommen hat. Umsonst drückst du dich doch nicht
bei uns herum. Hast du gedacht, Sandra läuft dir nach und holt dich hier ab?
Die doch nicht!“ stichelte Rolf.


Doch Ingrid, der Joschi erzählt
hatte, wem Sandra gefolgt war, sagte leise und besorgt: „Hoffentlich ist ihr
nichts passiert!“


„Was sollte ihr denn hier auf
dem Markt passieren, wo es von Polizisten und Marktordnern wimmelt!“ erwiderte
Joschi barsch.


„Gräme dich nicht, Joschi.
Sandra sucht sicher ein Weihnachtsgeschenk für dich aus. Dabei kann sie dich ja
nun wirklich nicht brauchen“, tröstete ihn Frau Klabusch lächelnd.


„Muß ja ganz was Ausgefallenes
sein, wenn das so lange dauert“, witzelte Joachim.


Joschi blickte ihn mordlustig
an.


Joachims Kopf verschwand hinter
dem Kartonstapel auf seinen Armen.


Joschi folgte ihm quer über den
Florinsmarkt.


Als sie den Parkplatz hinter
der Marienkirche erreichten, fiel Joschi seine Beobachtung wieder ein, die er
eine Stunde zuvor gemacht hatte.


Er überlegte, ob er den
Parkwächter nach dem Kleinbus fragen sollte, in dem ein Mädchen in einer
Kaninchenjacke, wie Sandra sie trug, gesessen hatte. Joschi erinnerte sich, daß
ein Mann mit einer Dienstmütze dem davonbrausenden Kleinbus nachgedroht hatte,
weil er mit überhöhter Geschwindigkeit über den Parkplatz fuhr.


„Moment noch! Oder geh schon
vor. Ich muß den Parkwart etwas fragen“, sagte Joschi zu Joachim, nachdem sie
die Kartons im Kofferraum verstaut hatten.


„Was hast du denn mit dem?“
wunderte sich Joachim.


„Ach, ich... Vielleicht hat er
Sandra gesehen. Sie ist nämlich einem Typ hier herauf gefolgt“, erwiderte
Joschi zögernd.


„Und du meinst, sie könnte mit
ihm fortgefahren sein? Sag bloß! Dann habt ihr also wirklich Krach?“


„Nein, bestimmt nicht!“ wehrte
Joschi entsetzt ab.


Joachim blickte ihn mitleidig
an. „Ich erzähl’s ja nicht weiter. Aber die anderen erfahren es ja schließlich
doch.“ Er wandte sich zum Gehen. „Dann mach mal! Und viel Erfolg! — Oder soll
ich besser sagen: Kein Erfolg, sie ist dir treu?“ Joachim zog vergnügt pfeifend
ab.


Joschi blickte ihm gedankenvoll
nach. Komisch, daß er so versessen darauf ist, Sandra und mich
auseinanderzubringen. Das würde Joachim wohl passen. Und nicht nur ihm! Sandra
ist ein verdammt hübsches Mädchen. Sie konnte jeden haben, den sie nur wollte,
überlegte Joschi. Aber da geht nichts, Freunde, dachte er schadenfroh. Und er
setzte in Gedanken besorgt hinzu, wobei er wie in Kleinkindertagen beschwörend
die Finger kreuzte: Hoffentlich!


Joschi suchte den Parkwächter
auf dem Gelände.


Er fand ihn schließlich bei
einem Reisebus, neben dessen Fahrer er auf der Einstiegstufe saß und sich
unterhielt.


Doch es war nicht der Mann, den
Joschi suchte.


„So um zwei Uhr, sagst du?“
erwiderte der Parkwächter auf Joschis Frage. „Da war mein Kollege hier. Da war
ich essen.“


„Wo finde ich Ihren Kollegen?“


Der Mann musterte Joschi
prüfend. „Ist es denn so wichtig?“


Joschi nickte.


„Ja, dann komm in einer halben
Stunde oder so noch mal wieder. Mein Kollege ist auf dem Markt unten, an einem
der Glühweinstände.“ Der Parkwächter wandte sich an den Busfahrer: „Ist ja
nichts los hier, im Moment. Wir sind voll besetzt. Und man wird ganz schön steif,
wenn man stundenlang im Feuchten rumsteht. Da muß man sich ab und zu von innen
aufwärmen.“


Der Busfahrer nickte
verständnisvoll.


„Danke“, sagte Joschi. „Dann
komme ich später wieder.“


Doch das erwies sich als
unnötig, denn auf seinem Weg zurück zum Weihnachtsmarkt begegnete Joschi dem
Mann mit der Parkwächtermütze im Tordurchgang.


„Ach, bitte, ich hätte mal eine
Frage“, sprach er ihn an.





Der Mann, dessen Gesicht
gerötet war, blieb stehen und setzte eine wichtige Miene auf. „Nur zu! Was
möchtest du wissen? Freue mich immer, wenn ich helfen kann.“


„Es dreht sich um einen grauen
Kleinbus, der so gegen zwei Uhr Ihren Parkplatz verließ. Haben Sie gesehen, wer
darin saß?“


„Ein grauer Kleinbus? Welches
Fabrikat?“


„Das weiß ich nicht. Er hatte
ein Heckfenster und einen Seiteneinstieg.“


Der Mann, der vom Glühwein
leicht schwankte, runzelte nachdenklich die Stirn. Er schüttelte den Kopf. Er
schien sich nicht an einen Kleinbus erinnern zu können. „Was ist denn mit dem?“


„Sie sind doch der Parkwächter
vom Parkplatz hinter der Marienkirche?“


„Ja, der bin ich“, bestätigte
der Mann.


„Also, da ist kurz nach zwei
ein grauer Kleinbus rausgefahren. Sie haben hinter ihm hergeschimpft, weil er
zu schnell fuhr“, erläuterte Joschi geduldig.


„Ja, das habe ich. Jetzt
erinnere ich mich! Habe mir doch gleich gedacht, daß mit dem was nicht stimmt.
Ist der Bus gestohlen worden? Das wäre das erste Mal, daß mir das passiert,
solange ich Parkwächter bin“, ereiferte sich der Mann.


Joschi zog ihn am Ärmel
beiseite, näher an das Gewölbe heran, denn sie standen mitten im Durchgang und
blockierten den Passanten den Weg.


„Nein, gestohlen wurde er
nicht, glaube ich. Es geht mir nur um jemand, der vermutlich darin saß. Ein
Mädchen in einer schwarzweißen Pelzjacke. Haben Sie sie gesehen?“ fragte Joschi
aufgeregt.


„Ja, ich weiß nicht. Hab nicht
darauf geachtet.“


„Wissen Sie denn, wie der
Fahrer aussah?“


„Rothaarig war er, und einen
Schnurrbart hatte er, einen komischen, sah aus wie von Mäusen zerfressen. Ein
schmuddeliger Kerl!“ sagte er wegwerfend.


Joschi zog seine Geldbörse aus
der Tasche, klappte sie auf und zeigte dem Mann Sandras Fotografie, die unter
einer Folie steckte. „Das Mädchen, das hinter ihm saß — sah sie so aus?“


Der Mann, der kurzsichtig zu
sein schien, schob Joschis Hand zurück, um das Foto besser erkennen zu können.
„Hübsches Ding! Ist sie deine Freundin?“


„Ja. Saß sie in dem Auto?“
fragte Joschi ungeduldig.


„Kann ich dir beim besten
Willen nicht sagen. Da saß eine neben dem Fahrer, aber die war blond und hatte
längere Haare. Wer hinten saß, darauf habe ich nicht geachtet.“


Joschi fuhr sich verzweifelt
durch die Haare. „Haben Sie sich vielleicht die Nummer von dem Bus gemerkt?“


Der Mann schüttelte den Kopf. „Sie
fing mit L an. Könnte LM wie Limburg gewesen sein, oder LU wie Ludwigshafen.
Also, jedenfalls war sie nicht richtig zu lesen, dreckig wie die Karre aussah.
Ich hatte keine Veranlassung, die Nummer aufzuschreiben. Die meisten Autofahrer
fahren zu schnell, da brauchte ich nichts anderes zu tun“, entschuldigte er
sich, denn Joschis Verzweiflung rührte ihn.


Joschi steckte seine Geldbörse
ein. „Ja, dann, vielen Dank auch“, sagte er hilflos.


„Tut mir leid, daß ich dir
nicht helfen konnte.“


„Ja, da kann man nichts
machen.“ Joschi versuchte zu lächeln. Es glückte ihm nicht ganz. „Wiedersehen.“


„Wiedersehen.“ Der Mann
schlurfte, vor sich hinmurmelnd, davon.


Joschi ging nochmals zum
Klassenstand, obwohl er keine Hoffnung hatte, Sandra dort anzutreffen.


Nun, da er erfahren hatte, daß
der Sektenführer mit dem grauen Kleinbus davongefahren war — und daran konnte
es nach der Beschreibung, die der Parkwächter ihm gegeben hatte, keinen Zweifel
geben — , war er sicher, daß Sandra das Mädchen mit der Kaninchenjacke im Wagen
gewesen war.


Warum tut sie so etwas? dachte
er zornig. Weshalb wartete sie nicht auf mich? Immerzu läßt sie sich in
Abenteuer ein. Bis sie einmal richtig dick in der Tinte sitzt. Hat sie denn
nicht überlegt, wie gefährlich der Kontakt mit einer Sekte werden kann? Frau
Klabusch hat doch mehrfach über diese Organisationen mit uns gesprochen. Und
wir haben seit Juttas Verschwinden immer wieder darüber diskutiert. Also weiß
Sandra, mit welchen Mitteln sich diese Sekten Jugendliche gefügig machen. Und
nun fährt sie einfach mit denen mit! Ich fasse es nicht!


Joschi stampfte, in seine
Gedanken versunken, im Gehen so heftig mit dem Fuß auf, daß eine Frau, die sich
gerade in der Menge an ihm vorbeischob, ihn verwundert anstarrte.


Joschi bemerkte es nicht
einmal.


Am Klassenstand herrschte noch
einmal Hochbetrieb. Die Nachmittagsbummler, die am Morgen ihre Wocheneinkäufe
besorgt hatten, waren eingetrudelt.


Ingrid fand gerade Zeit genug,
um Joschi zu bestätigen, daß Sandra sich nicht am Stand gemeldet hatte.


„Ich verziehe mich dann. Sollte
Sandra noch kommen, sag ihr, daß ich nach Hause gefahren bin. Ciao!“ Joschi
winkte allen zum Abschied zu. Doch nur Ingrid grüßte zurück. Die anderen
priesen mit erhitzten Gesichtern und heiseren Stimmen dem vorbeidrängenden
Publikum ihre Bastelarbeiten an.


Joschi suchte eine Telefonzelle
auf. Er mußte über seine Sorge um Sandra mit Herrn Seibold sprechen.


Florian Seibold, ein im
Ruhestand lebender Rechtsanwalt und Strafverteidiger, war ein alter Freund von
Sandra und Joschi. Sie hatten ihn durch Sandras Großmutter kennengelernt, die
seit vielen Jahren als Herrn Seibolds Haushälterin in einem alten Haus am Fluß
lebte. Wann immer Sandra und Joschi in der Klemme saßen, wandten sie sich an
Herrn Seibold.


Sandras Großmutter hob den
Telefonhörer ab.


„Hier ist Joschi. Guten Tag,
Frau Ansbach“, begrüßte Joschi die alte Dame.


„Joschi? Sandra ist nicht
hier“, erwiderte Frau Ansbach, da sie glaubte, daß Joschi Sandra bei ihr
vermutete.


„Ich weiß. Deshalb rufe ich
auch nicht an. Ich möchte gern Herrn Seibold sprechen. Ist er daheim?“
erkundigte sich Joschi.


„Ist etwas passiert?“ fragte
Frau Ansbach erschrocken, denn sie wußte aus Erfahrung, daß ihre Enkelin und
deren Freund stets dann nach Herrn Seibold verlangten, wenn sie sich in eine
dumme Sache hineinmanövriert hatten, aus der sie keinen Ausweg fanden.


„Nein, nein!“ Joschi bemühte
sich, seine Stimme heiter klingen zu lassen. „Ich möchte ihn nur um Rat
fragen.“


„Dachte ich mir’s doch! Ist
Sandra bei dir? Was habt ihr diesmal für Probleme? Ist es ein bewaffneter
Bankräuber, dem ihr auf den Fersen seid?“ fragte Frau Ansbach ärgerlich, denn
sie mißbilligte und verurteilte Sandras Neigung, sich als Detektivin zu
betätigen.


Sandra beteuerte zwar stets,
ohne eigenes Zutun in Kriminalfälle verwickelt zu werden, doch Frau Ansbach
behauptete, das gäbe es nicht. Es müßte schon ein merkwürdiger Zufall sein,
wenn ausgerechnet immer dort, wo Sandra auftauchte, etwas Unrechtmäßiges
geschähe. Ihrer Meinung nach besaß Sandra ein Gespür für solche Dinge. Doch
anstatt sich da herauszuhalten, ruhte Sandra nicht eher, als bis sie in den
Fall verwickelt war.


„Gib sie mir mal!“ forderte
Frau Ansbach energisch.


„Sandra ist nicht hier. Wir
waren zusammen auf dem Weihnachtsmarkt. Da haben wir uns verloren“, erzählte
Joschi diplomatisch. „Ja, und wie ich gerade an einer Telefonzelle vorbeikomme,
fällt mir ein, daß ich Herrn Seibold besuchen wollte. Aber jetzt ist es zu
spät. Ich muß heim. Da dachte ich,[bookmark: bookmark5] ich rufe ihn an. Hab
da eine Frage.“


„Du hast auch schon besser
gelogen, Joschi“, sagte Frau Ansbach grimmig. „Meinetwegen! Sprich dich mit
Herrn Seibold aus, wenn du mir nicht sagen willst, was du auf dem Herzen hast.
Ich hole ihn.“


Wenig später meldete sich
Florian Seibold am Apparat.


„Können Sie sprechen, Herr
Seibold? Oder ist sie in der Nähe?“ flüsterte Joschi besorgt.


„Moment, ich stelle das
Gespräch in mein Zimmer durch“, sagte Herr Seibold wie selbstverständlich.


„So, da bin ich wieder“,
ertönte Herrn Seibolds etwas atemlose Stimme. Er hustete und fuhr fort: „Frau
Ansbach ist in der Bügelstube. Sie kann uns nicht hören. Was gibt es, Joschi?“


Joschi erzählte es ihm.


„Und du meinst, daß Sandra mit
dem Sektenführer weggefahren ist?“ vergewisserte sich Herr Seibold, als Joschi
seinen Bericht beendet hatte.


„Sie muß es gewesen sein, Herr
Seibold“, behauptete Joschi. „Erstens einmal hält Sandra immer unsere
Verabredungen ein. Ich habe noch nie länger als zehn Minuten auf sie warten
müssen. Und zweitens habe ich sie in dem Kleinbus gesehen, nur wußte ich da
noch nicht, daß es Sandra war.“


„Aber was kann sie dazu
veranlaßt haben, mitzufahren, ohne daß sie sich vorher mit dir abgesprochen
hatte?“ wandte Herr Seibold ein.


„Vielleicht hat man sie
gekidnappt?“


„Unsinn! Sandra doch nicht!
Kannst du dir vorstellen, daß unsere Sandra sich von irgend jemandem
übertölpeln läßt? — Na, siehst du“, sagte Herr Seibold, nachdem Joschi seine
Frage verneint hatte.


„Außerdem hast du Sandra, wie
du sagst, in dem Bus sitzen sehen. Wenn jemand gegen seinen Willen mitgenommen
wird, muß man ihn vorher ja wohl kampfunfähig machen, nicht wahr?“ polterte
Herr Seibold. „Also, ich meine, du hast dich versehen“, fuhr er fort. „Die
Beobachtungen dieses Parkwächters klingen auch recht ungenau, und ich
bezweifle, daß es sich bei dem Kleinbusfahrer um den Sektenführer handelte.“


„Und wo ist Sandra, bitte?“
fragte Joschi schlicht.


„Hm“, brummte Herr Seibold.


Joschi konnte ihn fast greifbar
vor sich sehen — die hohe Stirn nachdenklich gerunzelt, die scharfblickenden
Augen hinter der Lesebrille auf seine Dackelhündin Susi gerichtet, die gewiß
wie gewöhnlich zu seinen Füßen lag und ergeben zu ihrem Herrn aufschaute.


„Ach, sie wird sich irgendwo
auf dem Markt herumtreiben“, vermutete Herr Seibold.


„Nicht so lange! Nicht zwei
Stunden über unsere Verabredung hinaus“, widersprach Joschi heftig.


„Aber der Sektenführer läßt
seine Gruppe doch nicht auf dem Weihnachtsmarkt zurück. Welchen Grund sollte er
dafür haben?“


„Ich habe Ihnen von den
Kassendiebstählen erzählt


„Das ist doch eine ganz andere
Geschichte. Ich sehe da absolut keinen Zusammenhang“, unterbrach ihn Herr
Seibold gereizt.


„Ja, wenn Sie meinen“, sagte
Joschi enttäuscht. „Bitte, würden Sie dann wenigstens Frau Ansbach schonend
beibringen, daß Sandra verschwunden ist? Und vielleicht auch ihre Mutter
benachrichtigen? Ich kann das nicht“, bat Joschi.


„Sag mal, Junge, du bist ja
ganz fest davon überzeugt, daß Sandra etwas zugestoßen ist“, stellte Herr
Seibold erschrocken fest. „Bist du nicht etwas voreilig? Ich vermute, daß
Sandra längst zu Hause ist.“


„Ich kenne Sandra besser als
Sie“, erwiderte Joschi nur.


„Ja, Kruzitürken noch einmal!
Was macht sie denn wieder für Geschichten!“ donnerte Herr Seibold los und
erschreckte damit Susi, die kläffend aufsprang.


„Hör mal, Joschi“, sagte Herr
Seibold, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte. „Ich rufe jetzt bei
Sandra an. Du legst den Hörer auf, wartest ein, zwei Minuten und meldest dich
dann wieder bei mir, ja?“


Ohne Joschis Antwort
abzuwarten, legte Herr Seibold den Hörer auf.


Joschi verließ die
Telefonzelle, um dem Mann, der schon eine Weile ungeduldig draußen auf und ab
ging, Gelegenheit zum Telefonieren zu geben.


Mit einem vorwurfsvollen: „Wo
warst du denn so lange?“ meldete sich Herr Seibold, als Joschi eine
Viertelstunde später erneut bei ihm anrief.


„Noch einmal an unserem Stand,
wo Sandra sich mit mir treffen wollte“, erwiderte Joschi. „Sie war nicht da und
ist auch nicht dort gewesen. Und zu Hause ist sie auch nicht, stimmt’s?“ sagte
Joschi gereizt.


„Es meldete sich niemand“, gab
Herr Seibold zu.


„Wußte ich. Die Mühe hätten Sie
sich sparen können. Und was wird jetzt? Wir müssen doch etwas unternehmen“,
sagte Joschi heftig.


„Langsam, langsam! Sandra hat
also einen Ausflug unternommen. Sehen wir es einmal so, Joschi, ja? Immer
vorausgesetzt, es war Sandra, die in dem Kleinbus saß. Könnte es nicht
so sein, daß Sandra den Sektenführer bat, ihn zu Jutta zu bringen, nachdem sie
von ihm erfahren hatte, daß Jutta bei der Sekte lebt? Schließlich ist Sandra
hinter dem Rothaarigen hergelaufen, um etwas über Juttas Verschwinden
herauszufinden.“


„So könnte es gewesen sein“,
räumte Joschi ein. „Ich halte es aber nicht für wahrscheinlich. Denn, wenn die
Sekte Juttas Aufenthaltsort bekanntgeben wollte, hätte Jutta ihn längst ihren
Eltern mitgeteilt. Sandra wäre auch nie so rücksichtslos, fortzufahren, ohne es
mir zu sagen. Sie weiß, daß ich mich um sie sorge, wenn ich keine Ahnung habe,
wo sie geblieben ist. Sandra kann sich in meine Lage versetzen. Umgekehrt wäre
es genauso. Sandra würde es mir nie verzeihen, wenn sie sich stundenlang
grundlos um mich hätte ängstigen müssen. Wir tun so etwas einander nicht an.
Wir lieben uns!“ entfuhr es Joschi, und er gab damit ein Geheimnis preis, das
ihm normalerweise nie über die Lippen gekommen wäre.


Der alte Rechtsanwalt wußte
das. Er kannte Joschis Empfindsamkeit und wußte, wie sorgsam er stets seine
Gefühle zu verbergen suchte.


Deshalb erschrak er über
Joschis Gefühlsausbruch, denn dies machte ihm klar, in welch verzweifeltem
Zustand Joschi sich befand. Außerdem neigte Joschi nicht dazu, irgendwelche
Vorkommnisse zu dramatisieren. Sein Gefühl mußte ihm also sagen, daß Sandra
tatsächlich in Gefahr war.


„Was können wir anderes tun,
als abzuwarten, bis Sandra sich meldet?“ sagte Herr Seibold mehr zu sich
selbst. „Weißt du was, Joschi? Falls wir bis zum Abend nichts von Sandra hören,
bespreche ich mich mit Herrn Kresser...“


„Bitte, rufen Sie ihn jetzt
an“, unterbrach ihn Joschi. „In der Nacht kann Herr Kresser wenig unternehmen.
Vielleicht findet die Polizei den Kleinbus, wenn die Fahndung schnell anläuft.“


Kriminalhauptkommissar Kresser
war ein langjähriger Freund von Herrn Seibold, jedoch jünger als dieser und
noch im Dienst.


Sie kannten einander aus der
Zeit, als Florian Seibold als Rechtsanwalt und Strafverteidiger tätig gewesen
war.


„Die Polizei wird nicht nach
einem Mädchen fahnden, das erst seit zwei Stunden vermißt wird, und von dem wir
nicht hundertprozentig wissen, ob es entführt worden ist oder sich nur spontan
zu einer Spritztour entschlossen hat.“


„Ich weiß es“, widersprach
Joschi.


Doch Herr Seibold fuhr
ungerührt und als habe er Joschis Einwand nicht gehört, fort: „Gegen den
Sektenführer selbst liegt vermutlich nichts vor, das eine polizeiliche Fahndung
auszulösen erlaubte. Aber ich werde Herrn Kresser von deiner, oder besser
unserer Besorgnis berichten. Er ist ein erfahrener Kriminalist und weiß, was zu
tun nötig und möglich ist.“ Dann fuhr er fort: „Moment, ich hole meinen
Füllhalter! So, und nun gib mir eine möglichst genaue Personenbeschreibung von
dem Sektenführer und seiner Begleiterin. Erinnere dich, ob dir an dem Kleinbus
etwas aufgefallen ist, was der Polizei helfen könnte, ihn zu finden. Vielleicht
kommst du auch noch auf das Fabrikat, oder es fällt dir ein Teil des
polizeilichen Kennzeichens ein.“


Joschi erzählte ihm alles,
woran er sich erinnerte. Und er wies Herrn Seibold auch nochmals auf den
Parkwächter hin. Vielleicht würde der Mann sich besser an den Kleinbus
erinnern, wenn er nüchtern war.


„Hab alles notiert. Und nun
gehst du besser heim und hörst auf, dir Sorgen zu machen, Junge“, schlug Herr
Seibold Joschi vor. „Morgen lachst du über die ganze Sache. Und wenn die junge
Dame auftaucht, dann rede ihr gründlich ins Gewissen, auch in meinem Namen.
Bestelle ihr, daß ich mich zu alt für solche Späße fühle.“


„Sie nehmen die Sache immer
noch nicht ernst, nicht wahr?“ fragte Joschi mißtrauisch.


„Doch, das tue ich“,
versicherte ihm Herr Seibold. „Aber hilft es etwas, wenn wir uns jetzt vor
Sorge verzehren? Wir müssen einen klaren Kopf behalten. Sollte Sandra
verschwunden bleiben, dann haben wir genug damit zu tun, ihrer Mutter und ihrer
Großmutter zu helfen.“


Joschi sah das ein und
verabschiedete sich von Herrn Seibold.


Florian Seibold legte den Hörer
auf und rief nach einer Weile seinen Freund Kresser an.


Kressers Frau kam an den
Apparat und erklärte, daß ihr Mann Wochenend-Bereitschaftsdienst habe und im
Polizeipräsidium anzutreffen sei.


Florian Seibold hielt das für
einen günstigen Umstand.


Er wählte die Nummer des
Polizeipräsidiums und ließ sich mit dem Leiter des Morddezernats verbinden.


Als Leiter des Morddezernats
hatte der Hauptkommissar natürlich nichts mit diesem Fall zu tun. Doch Florian
Seibold baute darauf, daß der Freund ihm erstens raten und zweitens seine
zuständigen Kollegen darüber befragen würde, ob gegen die Sektenmitglieder ein
Verfahren anhängig sei und ob bekannt war, wo sie wohnten.


„Mischst du dich schon wieder
in Sachen ein, die dich nichts angehen, Florian?“ fragte der Hauptkommissar,
nachdem Herr Seibold ihm sein Anliegen vorgetragen hatte. „Weshalb läßt du
deinen Sohn nicht selbständig werden? Schließlich hast du ihm deine Praxis
übertragen. Und du tatest gut daran. Dein Egbert ist ein fähiger Rechtsanwalt,
und es ist eine Freude, mit ihm zusammenzuarbeiten“, betonte er.


Kresser konnte es sich nie
verkneifen, darauf anzuspielen, daß ihm der Freund früher manchen Ärger
bereitet hatte durch die Art, wie er seine Mandanten vertrat und vor dem
Richter die Schuldbeweise, die die Kriminalisten zusammengetragen hatten,
temperamentvoll in Frage stellte.


„Ich höre es nicht gern, wenn
du meinen Sohn lobst, denn dann ist er zu nachgiebig. Euch muß man treten,
damit ihr die Katze aus dem Sack laßt“, erwiderte Florian Seibold sarkastisch.
Dann lachte er. „Egbert macht Karriere. Er ist ein gefragter Anwalt, nicht
wahr?“ sagte er stolz. Doch er wurde rasch wieder ernst. „Ich rufe dich privat
an. Egberts Anwaltsbüro hat mit dem Fall nichts zu tun. Wenn ich dir erzähle,
um wen es dabei geht, verstehst du meine Sorge.“


„Was ist passiert?“ fragte
Kresser hellhörig.


„Sandra ist verschwunden. Ihr
Freund Joschi hat beobachtet, daß sie in einem Kleinbus mit einigen
Sektenanhängern weggefahren ist. Und es ist leider zu befürchten, daß dies
nicht freiwillig geschah.“


„Sandra?! Die Kleine, die schon
ein paarmal Strafverfahren ins Rollen gebracht hat?“


„Genau die!“ bestätigte Florian
Seibold. „Eine Freundin von Sandra wird seit einiger Zeit vermißt. Die Angehörigen
vermuten, daß sie sich dieser Sekte angeschlossen hat. Sandra war hinter den
Leuten her. Verstehst du jetzt, warum ich dich um Hilfe bitte?“


„Und ob, Florian, und ob! Du
befürchtest, daß sie in Schwierigkeiten geraten ist. Warum tut sie das nur?
Warum überläßt sie es nicht der Polizei, solchen Leuten das Handwerk zu legen.
Wir sind schließlich dazu da“, ereiferte sich der Hauptkommissar.


„In diesem Fall seid ihr
ziemlich machtlos, fürchte ich“, widersprach ihm Herr Seibold. „Sandras
Freundin — eigentlich ist sie die Schwester einer Schulkameradin — ist achtzehn
und damit volljährig. Sie kann tun und lassen, was sie will, sich also auch
einer Sekte anschließen, und ihr dürft da nicht eingreifen. Sollten diese Leute
Sandra jedoch entführt haben und sie gegen ihren Willen oder gegen den Willen
ihrer Mutter bei sich behalten, ist die Polizei durchaus berechtigt und in der
Lage, das Mädchen nach Hause zurückzubringen.“


„Ja, du hast recht, Florian“,
gab Kresser zu. „Ich werde mich mit dem Chef des Dezernats in Verbindung
setzen. Kannst du mir irgendwelche Hinweise geben? Gibt es Anhaltspunkte? Wo
wohnen diese Leute?“


„Das möchte ich von dir wissen!
Die Gruppe treibt sich seit zwei Wochen auf dem Weihnachtsmarkt herum. Es soll
Raufereien mit Passanten gegeben haben. Dabei wurden Tageskassen gestohlen. Am
besten hakst du in dieser Richtung einmal nach. Die Beschreibung des
Kleinbusses und des Sektenführers kann ich dir durchgeben. Es gibt da auch
einen Parkwächter, dem der Bus wegen Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit
auffiel. Ihr findet den Mann hinter der Marienkirche.“


„In Ordnung, Florian. Ich
kümmere mich darum“, versprach Hauptkommissar Kresser seinem Freund.
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Der Kleinbus rumpelte über die
Landstraße.


Mit einem Blick auf das
Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr stellte Sandra fest, daß sie seit mehr als
zwei Stunden unterwegs waren.


Doch Sandra vermutete, daß sie
sich dennoch nicht weiter als höchstens achtzig bis hundert Kilometer von der
Stadt entfernt hatten, denn sie fuhren langsam, streckenweise im Schrittempo.
Nebel war aufgekommen. Dichte Schwaden türmten sich wie Kalksteingebirge vor
und hinter ihnen auf und ließen die Wälder rechts und links der Straße wie
Schattenbilder erscheinen.


Mehrmals waren sie durch kleine
und größere Ortschaften gekommen. Doch die Neonleuchten der Geschäftsreklamen
verschwammen im Nebel genauso wie die Straßenschilder, die nicht zu erkennen
waren. Es gab nichts, das Sandra einen Hinweis darauf hätte geben können, wo
sie sich befand oder in welcher Richtung sie fuhren. Der Nebel löste alles auf.
Und weder Rocho, der rothaarige Sektenführer, noch Debora, das Mädchen neben
ihm, waren bereit, Sandra aufzuklären.


Sie sprachen überhaupt nicht
mit ihr. Was Sandra auch sagte oder fragte, ihre Worte schienen ins Leere
gesprochen zu sein.


An dem dunklen Dröhnen des
Motors erkannte Sandra, daß sie sich seit einiger Zeit auf einer Straße
bewegten, die stetig anstieg.


Plötzlich riß der dichte
Nebelvorhang auf.


In der Ferne schimmerten die
Lichter eines Dorfes durch die Dunkelheit des Winterabends.


Weit vor dem Ortseingang
verließen sie die Landstraße und bogen in einen Feldweg ein. Sie umfuhren den
Ort, und Sandra zerbrach sich zunächst vergeblich den Kopf über diese Maßnahme,
denn hinter der Ortschaft schwenkte der Kleinbus in einen anderen Feldweg ein,
der zur ursprünglichen Landstraße zurückführte.


Wozu dieser Umweg? fragte sich
Sandra beunruhigt.


Dann fiel ihr ein, daß sich vor
jedem Dorf ein Ortsschild befand. Der Rothaarige will verhindern, daß ich
erfahre, wohin er mich bringt! Was hat er mit mir vor? dachte Sandra erregt.





Doch sie kam nicht mehr dazu,
eine Antwort auf diese Frage zu suchen. Der Bus holperte durch eine
offenstehende Toreinfahrt in einen kopfsteingepflasterten Bauernhof.


Rocho chauffierte den Wagen
durch ein zweites offenes Tor in eine riesige Scheune, in der bereits ein
anderer Kleinbus stand. Er zog die Handbremse an und stellte den Motor ab.


Debora stieg schwerfällig aus.
Die linke Hand hielt sie auf ihren Leib gepreßt, mit der rechten stützte sie
sich am Türgriff ab.


Der Sektenführer drehte sich zu
Sandra um und sagte feierlich: „Willkommen bei deinen Brüdern und Schwestern im
Herrn. Halleluja, Sandra!“


„Halleluja!“ erwiderte Sandra.
Denn sie sagte sich: Ich passe mich besser ihren Gepflogenheiten an, sonst
kriege ich noch Ärger, nehme sie gegen mich ein und widerlege meine eigene
Behauptung, daß ich eine religiöse Waise sei.


Das erfreute Lächeln des
Sektenführers bestätigte Sandra, daß ihre Überlegung richtig war.


Rocho schloß die hohen,
schweren Scheunentore, und Sandra folgte ihm zur Straße zurück.


Das Haus der Sektierer war ein
alleinstehendes Gehöft.


Eine ausgetretene Steintreppe
führte zum Hauseingang. Die Fenster des Hauses hatten keine Fensterläden. Aus
den Fenstern des Erdgeschosses sickerte Licht aus mehreren Ritzen. Erst drinnen
erkannte Sandra, daß die Fenster mit groben, grauen Wolldecken verhangen waren,
die teilweise durchlöchert schienen.


Rocho klopfte rhythmisch an die
dicke Eichentür.


Sandra hörte, wie drinnen ein
Schlüssel umgedreht wurde. Ein Mädchen in einem fußlangen Baumwollkleid öffnete
ihnen. Licht fiel auf die Tür, und Sandra konnte die Schrift auf der Holztafel
lesen, die an der Außenseite der Tür angebracht war: „Trainingszentrum der
Sendboten des Herrn“. So also nannte sich die Sekte: Sendboten des Herrn!
Sandra und Joschi hatten ihr den Namen „Halleluja-Singer“ gegeben, weil die
Sendboten so oft Halleluja riefen.


„Das ist Kyra“, stellte Rocho
das Mädchen vor.


Kyra umarmte Sandra, küßte sie
auf beide Wangen und zog sie ins Haus.


Sandra stand in einem großen,
rechteckigen Raum, der die ganze vordere Breitseite des Hauses einnahm. Sie sah
in einer Ecke eine zerschlissene Couch, mehrere mit Kissen belegte Holzkisten,
eine Regalwand voll Bücher, einen kleinen Tisch, auf dem ein Plattenspieler
stand, religiöse Poster an den Wänden und einen nackten Steinfußboden. Der Raum
wirkte sauber und unbewohnt.


Eine in der rückwärtigen Wand
gegenüber dem Hauseingang befindliche Tür wurde geöffnet. Aus dem
dahinterliegenden dunklen Flur strömten Mädchen und Jungen herein. Sie liefen
auf Sandra zu, umarmten und küßten sie und riefen: „Willkommen im Hause des
Herrn, Schwester! Halleluja!“


Jemand stellte den
Plattenspieler an. Religiöse indische Musik dröhnte durch das Zimmer und wurde
trotz der enormen Lautstärke noch von den Stimmen der Hausbewohner übertönt,
die die schönen Melodien begeistert mitsangen.


Sandra hatte noch nie eine so
verrückte, fröhliche Gruppe erlebt. Sie blickte in junge, heitere Gesichter.
Und sie dachte verwundert: Vielleicht ist diese Organisation ganz harmlos?
Vielleicht finden diese Mädchen und Jungen hier wirklich das, was sie sich von
ihrem Elternhaus vergebens erhoffen — Freundschaft, Gemeinschaft, Geborgenheit?


Doch je länger sie die
Tanzenden beobachtete, um so mehr fielen ihr die ausgezehrten Gesichter auf.
Und in einigen glaubte sie Verzweiflung, in anderen eine Art von trunkenem
Fanatismus zu erkennen. Sandra erinnerte sich an das, was Frau Klabusch der
Klasse über die Probleme der Jugendlichen und über die Machenschaften einiger
dieser Sekten erzählt hatte.


Frau Klabusch hatte behauptet,
daß fast alle jungen Menschen irgendwann einmal das Gefühl erleben, allein
gelassen zu sein, daß sie sich zurückgestoßen und unverstanden fühlen und sich
nach einer Gemeinschaft sehnen, die sie versteht, die ihre Sprache spricht und
ihre Probleme lösen hilft.


Und genau da haken diese
Sektierer ein. Sie versprechen den hilfesuchenden Jugendlichen alles das, was
sie in ihrem Elternhaus vermissen. In Wahrheit aber nützen sie das
Unverstandensein und die Sehnsucht nach Liebe der jungen Menschen nur für ihre
Zwecke aus. Wenn sie erst einmal von skrupellosen, berechnenden und psychologisch
geschulten Sektierern mit psychischem Druck bearbeitet worden sind, verlieren
sie ihren Realitätssinn und alle Maßstäbe und tun alles, was man ihnen
befiehlt. Natürlich gibt es auch seriöse, ernstzunehmende Gruppen und Sekten,
hatte Frau Klabusch betont, die echte Lebenshilfen bieten und Ratsuchende in
selbstloser Weise unterstützen.


In einigen der Mädchen und
Jungen, die hier wild wirbelnd durch den Raum tanzten, erkannte Sandra die
Gruppe, die Rocho auf dem Weihnachtsmarkt zurückgelassen hatte. Und sie fragte
sich erstaunt, wie sie es angestellt hatten, vor ihnen hier zu sein.


Doch dann erinnerte sich Sandra
an den zweiten Kleinbus in der Scheune. Und ihr wurde klar, daß Rocho sie auf
Umwegen hergebracht hatte, während seine Gruppe den kürzesten Weg nahm.


Doch wo war Jutta?


Sandra konnte sie nirgends
entdecken.


Dann war ihr Eifer umsonst
gewesen und ihre Mission gescheitert. Dann könnte sie jetzt wieder gehen.


Doch wie sollte sie hier
herauskommen? Rocho beobachtete sie. Und Sandra fürchtete, daß er sie
freiwillig nicht würde gehen lassen. Sie mußte die Nacht abwarten, um sich
heimlich davonschleichen zu können. Bis dahin galt es, die Zeit zu nützen.
Vielleicht war Jutta doch hier gewesen, und eines der Mädchen würde Sandra
vielleicht verraten, wo sie sich jetzt aufhielt.


Rocho trat auf sie zu und zog
sie mit sich zur Couch. „Gefällt es dir bei uns? Siehst du, wie froh wir alle
sind? Spürst du, wie sehr wir uns alle lieben? Auch dich lieben?“ sagte er
beschwörend. „Gib mir deine Hände. Warum zitterst du? Hast du Angst? Die wird
dir hier genommen. Bei uns findest du vierundzwanzig Stunden am Tag
Geborgenheit und Herzenswärme.“


Sandra starrte ihn an.


„Wir wissen, wie es draußen
ist. Die Menschen haben einen vollen Magen und ein leeres Herz. Willst du so weiterleben?
Willst du weiterhin törichte Dinge in der Schule lernen und doch nie erfahren,
wie du das Böse in dir überwinden kannst?“ Seine Stimme wurde laut und
drängend: „Bleib bei uns! Die Begegnung zwischen dir und mir ist deine Chance.
Nütze sie! Du wirst frei, froh und ohne Sorgen sein!“


Der Knall einer Fehlzündung
schreckte Sandra auf. Ein Motorrad donnerte draußen vorbei und erinnerte sie an
ihren Bruder Rainer.


Sie entzog Rocho ihre Hände und
stand auf. „Entschuldige. Aber ich habe Hunger. Kann man hier etwas zu essen
bekommen?“


„Wir essen nach der abendlichen
Gebetsversammlung“, erwiderte Rocho, keineswegs gekränkt, sondern lächelnd, und
stand ebenfalls auf. „Komm mit. Ich mache dich mit unserem Hausvater bekannt.“


Hausvater? Dann war Rocho nicht
der Chef, und es gab noch jemand, der über ihm stand?


Rocho führte Sandra durch den
dunklen Flur in ein kleines Büro.


Ein etwa fünfzigjähriger Mann
saß an einem Schreibtisch und las.


Als Rocho mit Sandra eintrat,
hob er den Kopf. Ernste, dunkle Augen blickten Sandra prüfend an. Schließlich
lächelte er. „Ah, unsere kleine neue Schwester!“


Debora scheint mich schon
angemeldet zu haben, stellte Sandra fest.


„Willkommen im Hause des Herrn,
mein Kind“, sagte der Hausvater sanft und ging mit ausgebreiteten Armen auf
Sandra zu.


„Halleluja!“ sagte Rocho.


„Halleluja!“ keuchte Sandra,
während sie, an einen mächtigen Brustkorb gedrückt, nach Atem rang.


Der Hausvater küßte Sandra auf
die Stirn und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. „Du hast gut gearbeitet,
mein Sohn“, sagte er zu Rocho.


„Danke, Vater“, erwiderte Rocho
und schlug demütig die Augen nieder.


Was hat er denn gearbeitet?
Mich angeschleppt? Oder wofür sonst ist das Lob? grübelte Sandra.


„Bitte, mein Kind!“ Der
Hausvater lud Sandra mit einer Handbewegung ein, auf dem Stuhl vor seinem
Schreibtisch Platz zu nehmen, während Rocho das Büro verließ.


„Du möchtest also bei uns
bleiben.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, denn der Hausvater
fuhr ohne Pause fort: „Ein glücklicher Entschluß, mein Kind. Wir werden dich
schulen und deine Ausbildung vollenden. Und wenn du die rechte Liebe hast,
reinen Herzens bist, dem Satan den Kampf ansagst und gehorsam im Herrn sein
willst...“ Jetzt machte er eine Pause und blickte Sandra wartend an.


„Halleluja!“ rief Sandra.


Der Hausvater nickte zufrieden,
„...wirst du ein glückliches Mitglied unserer glücklichen Familie werden, und
es soll dir an nichts fehlen.“


Das halte ich nicht aus. Das
stehe ich nicht durch! Dem lache ich gleich voll ins Gesicht, dachte Sandra.
Sie senkte den Kopf und blickte zu Boden, um den Hausvater ihre verdächtig
zuckenden Lippen nicht sehen zu lassen.


Der Hausvater nahm einen
bedruckten Doppelbogen Papier aus dem Seitenfach seines Schreibtisches. Er
schob es Sandra hin und legte einen Kugelschreiber dazu. „Bitte, fülle dieses
Formular aus, mein Kind. Und dann werden wir einen deinen Anlagen gemäßen Namen
für dich aussuchen.“


Sandra studierte das Formular
und stellte fest, daß es sich um einen Fragebogen handelte.


Sie las: Name, Geburtsdatum,
Wohnort, Beruf, Einkommen. Namen der Eltern und Geschwister. Beruf der Eltern
und Geschwister und deren Einkommen. Selbst ihre und ihrer Familie Krankheiten,
Drogenerfahrungen, Schulden, Parteizugehörigkeit wollte der Fragebogen wissen.
Ihre ganzen persönlichen und familiären Verhältnisse, Medizinisches,
Gesetzliches, Strafrechtliches, persönliche Besitztümer, zu erwartende
Erbschaften, nichts sollte der Familie verborgen bleiben.


„Was überlegst du? Beantworte
die Fragen, mein Kind. Das kann dir doch nicht schwerfallen!“ mahnte der
Hausvater, der Sandra beobachtete. Seine Stimme klang drängend, fast drohend.


Doch Sandra ließ sich nicht
einschüchtern.


Frau Klabusch hatte ihnen
erzählt, daß Jugendliche, die sich um Aufnahme in eine Sektenkolonie bemühen,
zum Ausfüllen eines Fragebogens gezwungen werden, der sie den Sektierern
ausliefert. Denn der Fragebogen kann einem Arbeitgeber, der Schulbehörde,
jedermann zugespielt werden, wenn man aus der Sekte aussteigen möchte.


Der Fragebogen ist oft der
erste Schritt zur Entpersönlichung, hatte Frau Klabusch gesagt. Die nächsten
Schritte sind: das Missionieren, das Fishing und das Schämen.


Missionieren heißt
Literaturverkauf und Betteln auf der Straße für die Familie. Fishing bedeutet
Jugendliche für die Sekte anwerben. Schämen muß sich der, der nicht erfolgreich
genug ist und das tägliche Soll nicht erfüllt.


Die Sendboten scheinen
genau nach dieser Methode zu arbeiten, stellte Sandra fest. Und sie dachte: Ich
müßte ja geistesgestört sein, wenn ich diesen Sektierern unsere ganzen
Familienverhältnisse auf die Nase binden würde.


„Mein Kind“, sagte der
Hausvater mit hörbarem Arger in der Stimme. „Ich verstehe nicht, weshalb du
zögerst. Du hast dich freiwillig bei uns gemeldet und um Aufnahme in unsere
Familie ersucht. Wir sind bereit, dich zu erretten. Wir können dir aber nur
dann helfen, wenn wir wissen, woher du kommst, wer du bist, und worin deine
Schwierigkeiten begründet liegen. Also!“ Er trommelte auf den Schreibtisch.


Sandra hob den Kopf und blickte
ihn furchtlos an. „Ich bin nicht ganz freiwillig hier, Hausvater. Ich wollte
nur mit Rocho sprechen. Ich habe ihn deshalb auf dem Parkplatz angehalten...“


„Und bist in unser Auto eingestiegen
und hast Rocho gezwungen, dich mitzunehmen. So groß ist deine seelische Not,
ich weiß, mein Kind“, unterbrach sie der Hausvater.


Es scheint sinnlos zu sein. Sie
verdrehen die Tatsachen und legen alles, was ich sage, so aus, wie es in ihre
Interessen paßt. Frau Klabusch hatte recht: Wer einer dieser Sekten in
die Hände fällt, findet kaum wieder nach Hause zurück, stellte Sandra fest.


„Bitte, fülle nun den
Fragebogen aus! Selbst wenn du etwas zu verbergen hast, braucht dich das nicht
zu bekümmern. Wir haben Verständnis für die Schwächen unserer Mitmenschen.
Niemand wird je von uns erfahren, was in deinem früheren Leben geschehen ist.
Sei also unbesorgt, und beantworte nun die Fragen auf dem Formular“, sagte der
Hausvater in Sandras Gedanken hinein.


Sandra widersprach. „Ich habe
nichts angestellt. Ich wollte nur... Ich möchte...“ Sandra wußte nicht, was sie
zu ihrer Entschuldigung noch vorbringen konnte.


Der Hausvater blickte sie
lauernd an. „Weshalb bist du hier? Was erwartest du bei uns zu finden?“


„Ich... Die Lösung meiner
Probleme“, stotterte Sandra.


„Was sind das für Probleme?“


Sandra schwieg.


„Wer schickt dich?“ fragte der
Hausvater drohend.


Auch er fängt an, mir zu
mißtrauen! stellte Sandra erschrocken fest. Und sie dachte: Ich habe mich blöd
benommen! So, wie ich mich hier aufführe, finde ich nie etwas über diese Sekte
heraus. Ich gerate nur immer tiefer in Schwierigkeiten.


Sie beschloß, ihre Taktik zu
ändern.


„Bitte, hab Geduld mit mir,
Hausvater“, sagte sie zerknirscht. „Niemand schickt mich. Ich bin hier, weil
ich echte Probleme habe. Aber es ist mir noch nicht möglich, sie preiszugeben.
Ich fühle mich noch fremd bei euch. Ich weiß noch gar nichts über das Leben in
eurer Familie. Eigentlich wollte ich eure Glaubensgemeinschaft nur erst einmal kennenlernen.
Ich bin noch gar nicht sicher, ob ich hierbleiben kann. Meine Mutter weiß
nicht, wo ich bin. Sie sorgt sich sicher, wenn ich nicht nach Hause komme.“


Der Hausvater blickte Sandra
eine Weile schweigend an. Dann sagte er beschwichtigend: „Beunruhige dich
deswegen nicht. Du wirst dich bei uns wohl fühlen. Wir sind bereit, dir deine
Familie zu ersetzen. Du wirst sehen, daß alle deine Probleme, wie schwerwiegend
sie auch sind, von dir genommen werden. Gib wenigstens deine Personalien auf
dem Fragebogen an, damit wir erfahren, wo du wohnst. Wir werden dann deine
Mutter benachrichtigen.“


Der ist ja wirklich hartnäckig,
ärgerte sich Sandra.


Sie hatte genug von der
Diskussion. Außerdem war sie hungrig. Und wenn Sandra Hunger hatte, wurde sie
gereizt.


Sie sagte: „Ich sehe nicht ein,
weshalb ich dazu den Fragebogen ausfüllen sollte^ Es ist besser, wenn ich meine
Mutter selbst anrufe, sonst rennt sie womöglich zur Polizei. Ich bin nämlich
noch keine achtzehn.“


Der Hausvater sprang auf, eilte
mit wütender Miene zur Tür und brüllte ganz unchristlich: „Rocho, verdammt noch
mal! Komm sofort in mein Büro!“


Doch als er sich zu Sandra
umwandte, wirkte sein Gesicht wieder freundlich. Väterlich sagte er: „Geh zu
den anderen, mein Kind. Wir werden uns später noch einmal unterhalten.“


Sandra ging hinaus und an dem
zum Büro stürzenden Rocho vorbei zu dem großen Versammlungsraum, wo einige der
Mädchen noch immer tanzten.


Eine Überraschung erwartete sie
dort.


Aus einer Gruppe, die auf der
Couch saß und laut miteinander diskutierte, löste sich ein Mädchen und kam mit
ausgebreiteten Armen auf Sandra zu, die unschlüssig an der Tür stehengeblieben
war.


„Sandra! Sandra, bist du es
wirklich? Nein, wie ich mich freue!“


Es war Jutta, die Sandra
umarmte und küßte.


„Jutta, Menschenskind, was
machst du für Sachen?“ war alles, was Sandra vor Überraschung herausbringen
konnte.


„Ich heiße jetzt Judith“, sagte
Jutta strahlend. Sie faßte Sandra bei den Händen und zog sie mit sich in die
Ecke neben den Kachelofen, wo das Dröhnen aus dem Plattenspieler erträglicher
war.


„Erzähle, wie hast du zu uns
gefunden? Wer hat dich errettet?“


„Willst du nicht lieber wissen,
wie es deinen Eltern geht, Jutta?“


„Judith“, berichtigte Jutta
heiter.


Sandra überhörte ihren Einwand.
„Dein plötzliches Verschwinden war ein Schock für sie. Kannst du dir nicht
vorstellen, was bei euch los ist? Deine Mutter ist in einer Nervenkrise“, sagte
sie vorwurfsvoll.


„Warum denn das? Ich habe ihnen
doch mitgeteilt, wie glücklich ich jetzt bin. Freuen sie sich nicht darüber?“
Sie schlug sich an die Stirn. „Ich vergesse immer noch, wie weit entfernt meine
Familie vom Herrn ist. Halleluja!“


„Das meinst du nicht im Ernst,
Jutta!“ sagte Sandra erschüttert.


„Judith, bitte“, mahnte Jutta
lächelnd. „Sobald wir errettet sind, legen wir unseren früheren Namen ab. Es
soll nichts mehr geben, das uns an das erinnert, was wir einmal gewesen sind.
Wir sind jetzt nur noch Dienerinnen des Herrn. Halleluja! Also, bitte, nenne
mich Judith!“


„Von mir aus, Jutta-Judith! Ich
bin deinetwegen hier.“


„Meinetwegen? Das verstehe ich
nicht.“


Sandra betrachtete Jutta, die
nicht nur ihren Namen gewechselt zu haben schien, sondern auch einer
Gehirnwäsche unterzogen worden war. Erfolgreich, wie Sandra fürchtete.


Sandra atmete tief und heftig
ein und aus.


Sie war sich zunächst nicht im
klaren darüber, wieviel sie Jutta-Judith erzählen durfte, ohne sich selbst zu
gefährden. Den Hausvater hatte sie schon verärgert. Rocho würde wütend auf sie
sein, nachdem er ihretwegen einen Anraunzer vom Chef einstecken mußte.


Sandra sagte sich, daß sie
besser vorsichtig sein und ihre Zunge hüten sollte.


Sie mußte zunächst herausfmden,
ob Jutta-Judith ihr Theater vorspielte, weil sie ebenfalls Angst hatte, oder ob
sie tatsächlich in der kurzen Zeit so hundertprozentig umgepolt worden war.


„Deine Schwester Doris hat mich
auf die Familie aufmerksam gemacht. Unsere Schulkameradin Ingrid hat
gesehen, wie du vor zwei Wochen mit Rocho den Weihnachtsmarkt verlassen hast.
Das machte mich neugierig. Du kennst mich ja. Ich dachte, was mag das für eine
Sekte sein? Ich kaufte mir eine von euren Missionsschriften. Was da stand, hat
mir gefallen. Da habe ich heute Rocho angesprochen. Ich wollte wissen, ob du
bei ihnen lebst, und wie das hier so ist. Er hat mich... eingeladen, mitzukommen“,
erzählte Sandra der aufmerksam lauschenden Jutta.


„Ich weiß aber noch nicht, ob
ich bleiben möchte. Es ist auch nicht sicher, ob ich bleiben darf. Ich bin
nicht volljährig und brauche die Einwilligung meiner Mutter“, fügte sie hinzu.


„Wenn du dich für uns
entscheidest, bringt der Chef das in Ordnung. Wir haben überall Kolonien, in
denen du untertauchen kannst“, versicherte Jutta-Judith, in der Meinung, Sandra
darüber beruhigen zu müssen.


„Willst du nicht mehr nach
Hause zurück?“ forschte Sandra.


Jutta-Judith, deren Gesicht
blaß und ausgezehrt aussah, schüttelte heftig den Kopf. „Ich fühle mich hier
geborgen. Nach draußen zieht mich nichts mehr. Dieser Streß im Beruf! Dieses
ständige Sich-beweisen-Müssen, wie tüchtig man ist, wie wichtig es ist, ein
Auto zu fahren, auf Partys zu glänzen und nach der neuesten Mode gekleidet zu
sein, was mich im Grunde gar nicht interessiert. Hier brauche ich das nicht.
Und das macht mich glücklich und froh. Hier sind alle arm. Unser Vermögen und
alles, was wir einnehmen, gehört der Familie. Dafür erretten wir unsere Seelen,
und das bedeutet uns mehr.“


Klingt eigentlich sehr
vernünftig, was sie sagt, überlegte Sandra. Auch ihr mißfiel manches, was um
sie herum geschah: der übertriebene Aufwand, den manche Leute trieben, der oft
wahnwitzige Konkurrenzkampf, den man heute auch in den Schulklassen spürte, wo
er sogar Freundschaften gefährdete, weil jeder jeden als Rivalen ansah. Und
dann der Zwang, auch im Privatleben miteinander konkurrieren zu müssen: Besitzt
du ein Mofa, bist du jemand. Nimmst du Reitunterricht, spielst du in einem
Tennisclub, kannst du tolle Reisen machen, dann darfst du mitreden — wenn
nicht, wirst du von manchen Leuten nur mitleidig angesehen.


Sandra war dafür nicht blind.


Doch als sie jetzt darüber nachdachte,
stellte sie fest, daß es sie gar nicht belastete, einen aufwendigen Lebensstil
nicht kopieren zu können — von einigen flüchtigen Anwandlungen von
Selbstmitleid abgesehen, wenn sie gern etwas hübsches Neues gehabt hätte.


Vielleicht liegt es an einem
Mangel an Selbstbewußtsein, wenn man sich von diesen Dingen beeindrucken und
unterkriegen läßt, überlegte Sandra.


Sie sah keinen Sinn und keine
wahre Hilfe darin, sich in eine Sekte zu flüchten, um damit Problemen
auszuweichen, denen man sich besser stellen und die man zu überwinden suchen
sollte. Sandra fand, daß man auch außerhalb einer Sektengemeinschaft seine
Selbstverwirklichung finden konnte.


Joschi zum Beispiel war es ganz
egal, was andere machten oder wie sie über ihn dachten. Als das Rauchen in ihrer
Klasse in Mode gekommen war, da hatte er sich beharrlich geweigert, es auch nur
zu versuchen. „Das bringt mir nichts“, war sein Kommentar, und er rührte keine
Zigarette an, weil sie ihm nicht schmeckte, wie heftig die Freunde ihm deshalb
auch zusetzten.


Ähnlich reagierte er, als es
üblich wurde, auf ihren Partys Fruchtsäfte und Cola mit „harten Sachen“ zu
mischen. „Ein Onkel von mir war schon dreimal auf Entzug. Er schafft es nicht,
von dem Zeug loszukommen. Ich fange lieber erst gar nicht damit an“, erklärte
er.


Die Freunde nannten ihn nur in
der ersten Zeit „Spielverderber“ und „langweilige Type“. Dann ließen sie ihn in
Ruhe.


Ebenso konsequent verhielt sich
Joschi in vielen anderen Dingen. Seine berufstätigen Eltern versagten ihm
selten einen Wunsch, er bekam auch ziemlich viel Taschengeld. Doch es lag ihm
nichts daran, mit teuren Uhren oder Lederjacken anzugeben, oder sein Geld in
Diskotheken auszugeben. Trotzdem war er kein Langweiler, er war lustig und
kameradschaftlich; und die Klassengemeinschaft mochte ihn, weil er jedem half,
der mit einer Arbeit nicht zurechtkam.


Sandra war im Grunde ihres
Wesens weniger selbstbewußt. Sie war abhängiger vom Urteil ihrer Freunde und
bereit, manches mitzumachen, nur weil die anderen sie dazu drängten.
Glücklicherweise hielt Joschi sie meistens von größeren Dummheiten zurück.


Nein, dachte Sandra,
Jutta-Judith und alle diese Mädchen und Jungen hier sind auf Verführer
hereingefallen. Sie laufen vor dem Leben davon, anstatt sich ihm zu stellen.
Sie verdrängen ihre Probleme und fliehen vor der Realität, anstatt dort Hilfe
zu suchen, wo sie ihnen wirklich geboten wird — in ernstzunehmenden
therapeutischen Gruppen, in sozialen, kommunalen und kirchlichen Hilfsorganisationen
— bei verständnisvollen Menschen.


„Verstehst du mich nicht?“
fragte Jutta-Judith, als Sandra so lange schwieg.


„Ich versuche es“, erwiderte
Sandra, weil sie im Augenblick nichts anderes zu sagen wußte.


„Wenn du erst einmal unsere
Schulungskurse mitgemacht hast, wird es dir ganz leichtfallen, unsere
Einstellung zu begreifen. Wir haben großartige Dozenten. Du wirst sie im
Trainingslager kennenlernen“, versicherte Jutta-Judith begeistert.


Besser nicht! dachte Sandra.
Laut fragte sie: „Wo ist das Trainingslager?“


„Es gibt mehrere. Für uns ist
die Burger-Mühle im Spessart, in der Nähe von Frankfurt, zuständig.“


Daher also der Frankfurter
Poststempel auf ihrem Brief, stellte Sandra fest.


„Und wo sind wir hier?“


„In einer unserer Kolonien.“


„Wie heißt der Ort?“


Bevor Jutta-Judith antworten
konnte — oder durfte — , denn Sandra bemerkte, daß sie zögerte, wurde ihr
Gespräch von Rocho unterbrochen. Er hatte den Plattenspieler abgestellt und
schlug jetzt einen Gong. Das Dröhnen des Gongs rief die Familie zum Gebet.


Das Singen und Stimmengemurmel
verstummte. Zwei Mädchen trugen vier Kerzen in hohen Bodenleuchtern herein.
Rocho zündete die Kerzen an. Ein Junge knipste die Deckenlampe aus.


Wieder ertönte der Gong.


Die Sendboten
gruppierten sich in einem Halbkreis um die Kerzen und sanken auf die Knie.


Sandra folgte ihrem Beispiel,
wobei sie bekümmert die harten, kalten Fliesen unter sich spürte.


Der Hausvater trat ein.


Die Gebetsstunde begann. Sie
wurde mit einem gemeinsamen Lied eröffnet. Dann sprach der Hausvater eine Art
Litanei vor, deren einzelne Strophen von den Sendboten mit einem
jubelnden „Halleluja“ beantwortet wurden. Darauf folgte eine Predigt, die vom
Satan handelte, aus dessen Klauen die Sendboten befreit werden müßten.


„Wenn du Probleme hast, dann
faste! Wenn du in deinem Dienst versagt hast, faste! Wenn du an dir zweifelst,
faste! Dann wird dein Geist leicht und frei, und Satan verliert seine Macht
über dich!“ rief der Hausvater der Gruppe zu.


Er fuhr fort: „Laßt uns Tränen
vergießen für die Errettung der Menschen! Laßt sie uns von ihren irdischen
Gütern befreien, damit sie die wahren Werte des Lebens erkennen! Laßt uns
hinausgehen und Liebe verbreiten, aber auch Schrecken und Furcht, damit die Welt
aufwacht und begreift, daß das Ende nahe ist! Ihr seid Auserwählte, Sendboten
des Herrn, Halleluja...“


Der Hausvater hatte zuerst mit
sanfter, kaum hörbarer Stimme gesprochen. Doch dann wurde er immer fanatischer
und steigerte seine Stimme schließlich zu lautem Schreien.


Sandra litt Qualen. Nicht der
Predigt wegen, denn ihr Inhalt setzte sie eher in Erstaunen als in Furcht. Sie
konnte nicht begreifen, daß die hier versammelten Jugendlichen die wahren
Motive dieser Sekte nicht durchschauten. Aber wahrscheinlich waren sie in den
Trainingslagern so lange beeinflußt worden, daß ihre Urteilsfähigkeit getrübt
war.


Die Menschen von ihren Gütern
befreien! Um diese Güter der Sekte zuzuführen, damit ihre Führer auf Kosten
anderer gut leben konnten! Seine Worte klingen beeindruckend, aber schließlich
steht etwas ganz anderes dahinter, dachte Sandra.


Sie litt körperliche Qualen.
Und sie kam sich kein bißchen verloren vor, weil die Bedürfnisse ihres Körpers
jetzt mächtiger waren als die Erleuchtung, die sie hier erfahren sollte.


Sie hatte Hunger, nagenden
Hunger, und sie fror. Ihre Knie schmerzten vom ungewohnten Knien auf dem harten
Steinboden. Und sie mußte dringend zur Toilette. Seufzend verlagerte sie das
Gewicht ihres Oberkörpers von den Knien auf ihre Füße, indem sie sich mit dem
Gesäß an die Fersen lehnte.


Nach einer Ewigkeit, wie es
Sandra schien, ging die Predigt zu Ende. Doch noch immer löste der Hausvater
die Versammlung nicht auf. Er befahl den Sendboten im Gegenteil, sich im
Meditieren zu üben.


Tiefe Stille breitete sich im
Raum aus.


Kerzengerade horchten die Sendboten
mit erhobenen Gesichtern und geschlossenen Augen in sich hinein — oder was
sonst immer sie tun, dachte Sandra. Meditieren bedeutet Nachdenken, sinnende
Betrachtung, wahre religiöse Versenkung, soviel wußte sie. Aber dies hier mußte
etwas anderes sein. Unter halbgeschlossenen Lidern blinzelte Sandra vorsichtig
in die Runde. Sie sah verzückte Gesichter, gequälte, schmerzverzerrte, und auch
heiter gelöste; doch alle wirkten sie blaß, mager und unterernährt.


Plötzlich durchschnitt ein
Schrei die Stille.


Eines der Mädchen hatte sich
mit ausgebreiteten Armen auf den Boden geworfen. Sie strampelte mit den Beinen,
trommelte mit den Fäusten auf die Fliesen und schrie und schrie.


Der Hausvater und Rocho eilten
zu ihr und trugen sie hinaus.


Als sie mit ihrer Last an
Sandra vorbeikamen, erkannte diese in dem Mädchen, das jetzt ohnmächtig zu sein
schien, eine der Missionierenden vom Weihnachtsmarkt. Es war das Mädchen, das
sich nach Sandra umgeblickt hatte, als Sandra ihr Bedauern darüber äußerte, daß
die Leute am Antiquitätenstand die Sektenanhänger so unfreundlich behandelten.
Sandra hatte sie damals nach Jutta gefragt.


Ein dumpfer Gongschlag beendete
nach einer Stunde die Gebetsveranstaltung.


Die Familie versammelte sich in
einer großen, alten Bauernküche um einen langen Holztisch zum Abendessen.


Es gab eine dünne, fleischlose
Gemüsesuppe und Brot.


Sandra hätte mühelos die
dreifache Menge essen können. Doch der Hausvater teilte jedem nur einen
einzigen Schöpflöffel voll Suppe und eine Scheibe Schwarzbrot zu.


Kein Wunder, daß die alle hier
unterernährt aussehen, dachte Sandra und blickte sich in der Runde um.


Das Tamburin-Mädchen fehlte.


„Was ist mit dem Mädchen, das
sie vorhin hinausgetragen haben? Ist sie krank?“ fragte Sandra flüsternd den
Jungen, der links neben ihr saß. Er hieß Daniel und kam aus Schweden.


„Sie fastet“, lautete die
unklare Antwort.


„Nur heute abend oder schon
länger?“


„Seit zwei Wochen.“


Sandra verschluckte sich fast
an einer Brotkrume, so ungeheuerlich fand sie das. Von diesen kargen Rationen
mußte das Mädchen doch völlig entkräftet sein. Und dann fastete sie auch noch!


„Freiwillig — oder muß sie?“
erkundigte sie sich.


„Sie hat Probleme. Sie kann ihr
Soll nicht erfüllen. Um sich dafür zu bestrafen, fastet sie. Selbstverständlich
ist der Hausvater damit einverstanden“, erwiderte Daniel und kratzte mit dem
Löffel seinen Teller aus.


„Aber dann wird sie ja immer
schwächer. Wie will sie dann arbeiten können? Was für ein Soll kann sie denn
nicht erfüllen?“


„Camilla hat sich beim
Missionieren nicht bewährt. Wir sind verpflichtet, jede Woche einen gewissen
Mindestbetrag für die Familie und unsere Glaubensgemeinschaft zusammenzutragen.
Ich habe gestern und heute fast dreihundert Mark abgeliefert“, berichtete
Daniel stolz.


„Mit Betteln?“


„Oh, das ist ganz leicht“,
versicherte Daniel lachend, als er Sandras entsetzten Gesichtsausdruck
bemerkte. „Das lernst du alles im Trainingszentrum. Sie bringen dir bei, wie du
die Leute ansprechen mußt, und wie du es anstellst, unserer Familie neue
Mitglieder zuzuführen.“


„Das könnte ich nie!“


„Du mußt Ausschau halten nach
Leuten, die traurig aussehen. Dann fragst du sie, ob sie mit ihrem jetzigen
Leben zufrieden sind. Und wer ist nicht traurig, und wer ist schon zufrieden?“


„Und dann?“ fragte Sandra
gespannt, als Daniel schwieg.


„Dann verwickelst du den Jungen
oder das Mädchen in ein Gespräch. Ich sage zum Beispiel immer: ,Wir sind eine
ganz gefährliche Vereinigung. Willst du uns nicht einmal kennenlernen?‘ Dann
lachen wir zusammen, und das Eis ist gebrochen! Damit bringe ich jeden dazu,
mit mir zu gehen“, behauptete Daniel selbstbewußt.


Sandra schüttelte ungläubig den
Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


„Oh, es ist noch ein kleiner
Trick dabei“, erläuterte Daniel lächelnd und blickte Sandra mit einem Blick an,
der sie völlig gefangennahm. „Du mußt dich mit dem Blick der Liebe auf deinen
Gesprächspartner konzentrieren. Auch das lernst du im Trainingszentrum. “


„Wie geht das vor sich?“


„So wie gerade jetzt! Ich mache
die Augen ganz weit auf. Ich konzentriere mich — lächle. Ich schaue dir voll in
die Augen und lege meine ganzen Gefühle in meinen Blick“, flüsterte Daniel
bedeutungsvoll.


Sandra fühlte, wie ihre Knie
weich wurden.


Sie räusperte sich, um den Bann
abzuschütteln. Sie versuchte, ganz normal auszusehen. Doch es gelang ihr erst,
als der Hausvater das Tischgebet zu sprechen begann, das die Mahlzeit beendete.
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Als der Hausvater die Küche
verließ, folgte ihm Sandra und sprach ihn an: „Ach, bitte, darf ich jetzt mit
meiner Mutter telefonieren? Sie sorgt sich um mich. Ich muß ihr wenigstens
sagen, wo ich bin.“


Der Hausvater blickte sie kalt
an. „Ist dir das noch immer so wichtig?“


Sandra nickte heftig.


„Also gut, ich werde sie
benachrichtigen.“ Der Hausvater öffnete die Tür zu seinem Büro. „Schreibe mir
die Telefonnummer auf. Ich erledige es später.“


„Kann ich nicht selbst...“,
begann Sandra, verstummte jedoch vor dem strengen, gebieterischen Blick.


Sie schrieb ihre Telefonnummer
auf einen Zettel, bedankte sich und verließ das Büro.


Draußen stieß sie fast mit
einem Mädchen zusammen, das die Treppe vom Obergeschoß heruntersprang. Die
Treppenbeleuchtung war eingeschaltet, und Sandra sah, daß es Debora war. „Wo
ist Judith?“ fragte Sandra.


„Im Gebetsraum vermutlich. Die
Abendmeditation beginnt in zehn Minuten.“


Schon wieder meditieren? Wer
hält das aus! dachte Sandra entsetzt.


Sie begleitete Debora in den
Gebetsraum, wobei sie verwundert bemerkte, daß Debora, die ihre Jeans mit dem
hier üblichen knöchellangen Baumwollkittel vertauscht hatte, genauso mager wie
alle anderen Mädchen in diesem Haus war.


Und ich hätte schwören mögen,
daß sie schwanger ist, dachte Sandra. Wo ist ihr Bauch geblieben? Und die
vorsichtige. Art, in der sie aus dem Kleinbus stieg? Ich weiß doch, was ich
gesehen habe! Das gibt es doch nicht, daß ich mich so täuschen kann.


„Hör mal, ich habe Debora für
schwanger gehalten“, überfiel sie Jutta-Judith, als sie diese gefunden hatte.


„Schwanger!?“ Jutta-Judith
schien entrüstet zu sein. „Es ist uns verboten, vor der Ehe miteinander zu
schlafen.“


„Vielleicht ist sie heimlich
verheiratet?“


„Hier leben keine Ehe- und
keine Liebespaare. Um die Erlaubnis zum Heiraten zu bekommen, muß man sich
vorher einem strengen Training unterziehen. Nur die Besten von uns dürfen mit
dieser Auszeichnung rechnen.“


Sandra deutete auf ein Pärchen,
das sich in einer Ecke küßte. „Und was ist mit denen?“ fragte sie.


Jutta-Judith lachte hellauf.
„Sie schmusen miteinander. Das ist hier ganz natürlich und hat mit Sex nichts
zu tun. Wir lieben uns. Wir sind eine große Familie. Wer sich einsam fühlt, muß
gestreichelt werden, das ist hier ein Gebot.“


„Vom Schmusen allein kriegt man
kein Kind“, erwiderte Sandra grimmig. „Als wir heute nachmittag herfuhren, sah
Debora schwanger aus, das kannst du mir glauben oder nicht. Sie stieg so
schwerfällig aus dem Bus und hielt so behutsam ihren Bauch, als ob sie um ihr
Baby fürchtete, dem die holperige Fahrt nicht bekam.“


Jutta-Judith blickte sie mit
einem merkwürdigen Blick an, den Sandra nicht zu deuten wußte.


„Ist was?“ fragte sie verwirrt.


„Du machst dir zu viele
Gedanken. Kümmere dich nicht um Dinge, die dich noch nichts angehen. Und halte
vor allem deinen Mund“, warnte Jutta-Judith eisig. Sie ließ Sandra stehen und
ging in die Küche.


Was sind das für Geheimnisse,
von denen ich mich fernhalten soll? fragte sich Sandra interessiert. Und sie
dachte: Tut mir leid, liebe Jutta! Gerade deshalb bin ich ja immer noch hier,
um zu ergründen, was bei euch wirklich vorgeht. Wenn Debora kein Kind kriegt,
dann möchte ich wissen, was sie so sorgsam unter ihrem weiten Umhang verborgen
hielt. Und ich finde es heraus!


Sie schlenderte zu der Gruppe,
die vor dem Kachelofen auf dem Boden hockte, und zu der auch Debora gehörte.
„Was treiben wir denn heute abend?“ fragte Sandra weiter.


„Meditieren“, erhielt sie zur
Antwort.


„Und wann geht ihr schlafen?“


„Wenn der Hausvater es
befiehlt.“


Ach, herrje! Ich hoffte schon,
ich könnte bald an der Matratze horchen, damit ich meinen Hunger verschlafe.
Aber damit scheint es so bald nichts zu werden, dachte Sandra. Und ich hatte
mir vorgenommen, über Weihnachten zu fasten, um meine Linie nicht zu gefährden.
Damit hätte ich meiner Mutter fast das Herz gebrochen. Dabei gehe ich jetzt
schon vor Hunger ein.


Mama! dachte sie.


Sie lief zur Tür, um den
Hausvater noch einmal in seinem Büro aufzusuchen und zu erfahren, ob er mit
ihrer Mutter gesprochen hatte.


Doch kaum hatte sie die
Türklinke in der Hand, da stand Daniel neben ihr. „Wo willst du hin?“


„Ins Büro.“


„Ich begleite dich.“


„Das ist nicht nötig. Ich kenne
den Weg.“


Daniel lächelte sie an. „Ich
begleite dich trotzdem.“


Ob er mich im dunklen Flur
küssen will? fragte sich Sandra.


Sie eilte mit schnellen
Schritten vor Daniel her, klopfte kurz an und öffnete die Bürotür.


„Es ist alles in Ordnung!“ rief
ihr der Hausvater entgegen. „Deine Mutter freut sich, daß du mit netten jungen
Leuten zusammen bist. Du möchtest deinen Wochenendausflug genießen, läßt sie
dir ausrichten.“


Das klingt aber nicht nach
meiner Mutter, stellte Sandra fest. „Was hat sie sonst noch gesagt? Hat sie
Joschi erwähnt? Wir waren nämlich auf dem Weihnachtsmarkt zusammen, und ich
hatte keine Gelegenheit, ihm zu sagen, daß ich wegfahren würde. War er schon
zurück?“


„Ja, ja, deine Mutter erzählte,
Joschi habe sich geärgert, weil er seine Schwester verlor. Aber nun ist er
beruhigt. Ich hörte, wie deine Mutter mit ihm sprach.“


Joschi hat keine Schwester, und
mein Bruder heißt Rainer und ist heute abend garantiert mit seiner Freundin Eva
unterwegs. Du lügst mich an! Du hast gar nicht angerufen, dachte Sandra. Laut
sagte sie: „Vielen Dank, Hausvater.“ Und schloß die Tür.


Draußen stand noch immer
Daniel.


Doch auch als sie jetzt
gemeinsam zum Gebetsraum zurückgingen, machte er nicht den Versuch, Sandra zu
küssen. Was will er nur von mir? fragte sich Sandra.


Plötzlich wußte sie es! Es war
Sandra schon im Laufe des Abends aufgefallen, daß sie keine Sekunde allein
bleiben konnte. Sogar als sie vor dem Abendessen die Toilette aufsuchte, deren
Fenster übrigens vergittert war, hatte ein Mädchen sie begleitet. Das Mädchen
blieb im Waschraum stehen und wartete auf Sandra, während diese sich die Hände
wusch.


Sandra hatte angenommen, daß es
ein zufälliges Zusammentreffen sei, und daß das Mädchen freundlich zu ihr sein
wollte, um ihr die Eingewöhnung in die Familie zu erleichtern.


Doch nun, da sich Daniel genauso
hartnäckig an ihre Fersen heftete, wurde ihr klar, daß System darin lag. Man
beschattete sie! Die Sendboten hatten Anweisung erhalten, Sandra zu
überwachen!


Sandra beschloß, sich Gewißheit
zu verschaffen.


Sie durchquerte zielstrebig den
Gebetsraum und ging auf die Haustür zu.


Niemand folgte ihr!


Doch als sie die Haustür
erreicht hatte, sah sie, weshalb man sich dieser Mühe nicht unterzog: die
Haustür war verschlossen! Der Schlüssel steckte nicht mehr im Schloß.


Trotzig ging Sandra zum
Hinterausgang zurück, doch diesen erreichte sie nicht, ohne einen Begleitschutz
mobil zu machen. Wie aus dem Boden gewachsen stand Debora, die vor einer
Sekunde noch am Kachelofen hockte, neben ihr. „Hast du einen Wunsch?“ fragte
sie und lächelte süß.


„Allerdings!“ schnaubte Sandra.
„Ich möchte in den Hof, frische Luft schnappen. Es riecht so muffig hier drin.“


„Der Hausvater wünscht nicht,
daß jemand bei Dunkelheit hinausgeht“, wurde sie von Debora belehrt.





„Gilt das für alle — oder nur
für mich?“


Debora blickte sie
verständnislos an. „Was hast du, Schwester? Fühlst du dich nicht wohl?“ fragte
sie sanft.


„Nein, und deshalb möchte ich
an die Luft. Du kannst ja mitkommen, wenn du wissen mußt, was ich draußen
treibe.“


Debora legte ihre Hand auf
Sandras Schulter. „Bitte, verärgere den Hausvater nicht. Er allein weiß, was
gut für uns ist. Der Herr hat ihn zu unserem Schutz bestellt. Halleluja! Wir
müssen uns seinen Anordnungen fügen.“


Die tönen hier alle so
geschwollen, als ob sie in einem mittelalterlichen Schloß aufgewachsen wären
und nicht in normalen Familien mit Brüdern und Schwestern und Freunden, die
reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist, dachte Sandra.


„Ihr kotzt mich an!“ sagte sie,
sich mit einem heftigen Ruck von Deboras Hand befreiend.


„Aus dir spricht der Satan,
Schwester!“ jammerte Debora.


„Nein, ganz allein ich“,
widersprach Sandra.


Plötzlich stand Rocho neben
ihnen. „Was gibt es, Debora?“


Sandra kam Debora zuvor. „Ich
wollte nur mal eben nach draußen. Aber Debora sagte, das dürfte ich nicht. Also
bleibe ich hier“, berichtete ihm Sandra rasch. Sie streichelte Deboras Arm.
„Ich war unfreundlich zu dir. Verzeih mir.“


Rocho blickte mißtrauisch von
ihr zu Debora. Doch da Debora schwieg, nahm er Sandras Erklärung hin und ging
zu seinem Platz zurück.


„Ich war anfangs genauso wie
du. Ich verstehe dich, Sandra. Erst im Trainingslager habe ich gelernt, mein
Temperament zu zügeln und mich den Gesetzen der Familie zu unterwerfen. Es ist
eine Art Läuterungsprozeß, dem wir uns unterziehen müssen. Meditiere,
Schwester, das wird dir helfen, deine Schwächen zu bekämpfen“, sagte Debora
verständnisvoll.


Sie haben deine Persönlichkeit
gebrochen und eine willenlose Marionette aus dir gemacht, dachte Sandra
mitleidig. Sie lächelte Debora zu und hoffte auf die Nacht. Wenn alle
schliefen, würde sie einen Weg finden, diese Festung zu verlassen.


Doch noch gab es keine
Nachtruhe.


Bis um elf Uhr dauerte ein
Vortrag, den Rocho über transzendentale Meditation, kurz TM genannt, hielt.


Endlich wurden die Kerzen
gelöscht.


Taumelnd vor Erschöpfung
verließen die Sendboten Gottes den Raum und suchten ihre Schlafsäle in
den oberen Stockwerken auf.


Sandra wurde ein Etagenbett in
einem Zimmer zugewiesen, in dem acht Mädchen wohnten. Jutta-Judith befand sich
nicht unter ihnen, wohl aber Debora und das Mädchen, das am Nachmittag
zusammengebrochen war. Sie hieß Camilla, die Dienerin. Trotz ihres erbärmlichen
Zustandes hatte Camilla die Abendveranstaltung durchgestanden. Doch sie sah
aus, als ob sie jeden Moment erneut einen Schwächeanfall erleiden würde.


Niemand wusch sich richtig oder
putzte sich die Zähne. Die Mädchen zogen sich schweigend aus, hängten die
Kleider in ihre Schränke und schlüpften unter die Decken.


Das Mädchen in dem oberen Bett
neben der Tür knipste die Deckenlampe aus.


Die abnehmende Mondsichel warf
ein schwaches Licht durch die dünnen Gardinen.


In der hinteren Ecke wurde noch
eine Weile geflüstert. Von irgendwoher drang ein Schluchzen. Das Mädchen im
Bett unter Sandra schnarchte. Draußen knarrten die Dielen unter schweren
Männerschritten.


Sandra versuchte krampfhaft,
sich wachzuhalten. Sie rollte sich auf den Bauch, stützte sich auf die
Unterarme und starrte auf den Lichtfleck im Fenster. Sie wartete darauf, daß
Ruhe im Zimmer und im Haus einkehrte, damit sie sich davonschleichen konnte.


Die Vorder- und Hintertür
würden abgeschlossen sein, doch Sandra vertraute darauf, daß sie aus einem
Fenster im Versammlungsraum klettern und von einer Telefonzelle, die es gewiß
auch in diesem kleinen Dorf gab, die Polizei um Hilfe bitten könnte.


Ihren ursprünglichen Plan, vor
dem Verlassen des Hauses herauszufinden, was sich wirklich hinter der Sekte
verbarg und ob es sich um eine kriminelle Organisation handelte, hatte sie als
zu gefährlich aufgegeben. Sandra lag nur noch daran, den Sendboten zu
entkommen. Sie wollte es der Polizei überlassen, ihre Schlüsse aus Sandras
Bericht zu ziehen.


Doch Sandras Müdigkeit war zu
groß. Sie schlief ein.


Das nächste, was sie wahrnahm,
war Camillas hysterisches Schluchzen ; Sandra war davon aufgewacht.


Lauschend lag sie eine Weile
starr vor Kälte und Entsetzen. Die anderen Mädchen im Zimmer schienen
weiterzuschlafen oder sich nicht um die Not ihrer Mitschwester zu kümmern.


Sandra hielt es schließlich
nicht mehr aus. Sie kletterte aus ihrem Bett und tastete sich an den
Bettpfosten entlang zu Camilla.


Das Zimmer wurde von einem
milchigen Schein erhellt. Sandra schob die Gardine zurück. Es schneite. Die
Bäume neben dem Haus waren bereits mit Schnee bedeckt. Auf Sandras Uhr war es
zehn Minuten vor zwei. Erst jetzt stellte sie fest, daß sie geschlafen hatte.
War damit ihre Fluchtchance vertan? Sie mußte Camilla beruhigen, damit sie
nicht das ganze Haus aufweckte.


Sandra berührte Camillas
Schulter. „Was hast du? Kann ich etwas für dich tun?“ flüsterte sie.


„Niemand kann mir helfen“,
schluchzte Camilla.


„Was hast du denn?“


„Schmerzen.“


„Wo hast du Schmerzen?“


„Hier... Oh!“


„Wo denn? Im Magen?“ Sandra
tastete über die Bettdecke, Camillas Hand suchend, die auf ihrem Magen lag.


Camilla stöhnte.


Sandra befühlte Camillas Stirn.
Sie war naß von kaltem Schweiß. Mist! dachte Sandra. Sie ist wirklich krank.
Sie braucht Hilfe. Ich muß jemand von den anderen wecken. Aber wie komme ich
dann hier heraus?


„Ich werde bestraft“, flüsterte
Camilla. „Es zerreißt meinen Bauch. Ich bin verloren. Ich habe versagt. Ich bin
nicht stark genug für die wahre Familie. In mir ist der Satan „Unsinn! Was
redest du für einen Kohl. Es sind Hungerschmerzen. Wie kann man auch wochenlang
fasten. Das ist ja irre!“


„Ich muß fasten! Ich muß mich
selbst bestrafen. Ich muß... muß... muß…“ keuchte Camilla.


Sandra richtete sich auf und
rüttelte das Mädchen im Bett über Camilla wach.


Das Mädchen schreckte hoch.
„Ist schon Zeit?“


Daß die bei dem Lärm, den
Camilla macht, weiterpennen kann! Die sind ja alle total fertig und
weggetreten, wunderte sich Sandra. „Camilla geht es schlecht. Was sollen wir
tun?“ fragte sie.


„Nichts, das geht vorbei“,
murmelte das Mädchen und ließ sich ins Kopfkissen zurückfallen.


„Es geht vorbei, es geht
vorbei, es geht vorbei!“ murmelte Camilla wie in Trance. Es klang, als würde
sie sich selbst hypnotisieren.


Sandra wurde es unheimlich.


Sie schlich auf Zehenspitzen zu
dem Schrank, in den sie ihren Pulli und die Cordhose gelegt und ihre Stiefel
gestellt hatte. Ihre Unterwäsche hatte sie, genau wie die anderen Mädchen,
anbehalten. Ihre Kaninchenjacke hing an der Garderobe im unteren Flur.


Sandra öffnete vorsichtig die
Schranktür und nahm ihren Pulli aus dem Wäschefach. Ein Kleiderbügel, den sie
dabei berührte, fing an zu pendeln und klickte metallisch. Sandra hielt den
Atem an. Doch außer Camilla rührte sich nichts im Zimmer. Sandra zog den Pulli
über den Kopf, stieg in ihre Jeans und zog ihre Stiefel an.


Auf Zehenspitzen tastete sie
sich zu ihrem Bett, um ihre Umhängetasche zu holen, die sie über den
Bettpfosten gehängt hatte. Doch sie tastete vergebens danach. Ihre Tasche war
weg. Sie hing auch nicht an den anderen Pfosten ihres Bettes. Jemand hatte die
Tasche an sich genommen, während Sandra schlief.


Starr vor Überraschung stand
Sandra vor dem Bett. Zorn stieg in ihr auf. Sie hatte die Tasche gar nicht
mitnehmen wollen. Es war ihr zu gefährlich erschienen. Denn wenn sie mit der
Tasche im Erdgeschoß angetroffen wurde, würde ihr Vorhaben sofort offenkundig
werden. Ohne die Tasche konnte sie immer noch behaupten, aufgestanden zu sein,
weil sie nicht schlafen konnte. Doch sie brauchte Telefongroschen. Zu dumm von
ihr, daß sie ihre Geldbörse nicht herausgenommen und unter ihrem Kopfkissen
versteckt hatte!


Sandra überlegte fieberhaft.


Camilla wälzte sich noch immer
stöhnend in ihrem Bett.


Und Sandra kam eine Idee: Sie
würde jetzt Lärm schlagen, Camillas wegen. Und verlangen, daß man den Hausvater
weckte und nach einem Arzt für Camilla schickte. Sie würde den Wirbel abwarten,
der dann entstand. Die Sendboten würden zu sehr mit Camilla beschäftigt
sein, um auf Sandra zu achten. Das könnte ihr die Möglichkeit verschaffen, das Weite
zu suchen. Sie würde ins Dorf laufen und im ersten Haus um Hilfe anklopfen.


Doch jemand kam ihr zuvor.


Plötzlich ging das Licht an.
Ein Mädchen stand bei der Tür, ohne daß Sandra bemerkt hatte, daß jemand
aufgestanden war. In allen anderen Betten setzten sich jetzt wie auf ein
Kommando die vermeintlich tief schlafenden Zimmergenossinnen ebenfalls auf und
starrten Sandra an.


„Wo willst du hin?“ fragte das
Mädchen an der Tür.


„Zum Hausvater. Camilla ist
krank“, erwiderte Sandra forsch und ohne sich ihre Verwirrung anmerken zu
lassen.


„Es ist nicht deine Aufgabe,
das zu entscheiden“, rügte die Türsteherin.


„Aber seht ihr denn nicht, wie
schlecht es ihr geht? Camilla braucht einen Arzt. Ihr könnt sie doch nicht so
liegen lassen“, protestierte Sandra wütend.


„Unsere Schwester hat versagt.
Dafür muß sie jetzt leiden. Zieh dich aus und geh wieder zu Bett“, sagte das
Mädchen an der Tür.


Sandra stampfte mit dem Fuß
auf. „Ich denke nicht daran! Wenn ihr nicht sofort den Hausvater verständigt
und dafür sorgt, daß Camilla von einem Arzt behandelt wird, schreie ich so
laut, daß man es bis in den Ort hört!“ drohte sie.


Die Mädchen starrten sie mit
offenen Mündern an. Sie verstanden, daß Sandra ihre Drohung ernst meinte.


Das Mädchen an der Tür drehte
sich um und lief in der Unterwäsche hinaus auf den Flur.


Sandra folgte ihr rasch.


Doch an der Tür wurde sie von
Gefion, dem Mädchen, das im unteren Bett neben der Tür schlief, abgefangen.
„Bleib hier!“ herrschte sie Sandra an.


„Was fällt dir ein? Ich muß zum
Klo“, erwiderte Sandra geistesgegenwärtig.


Gefion ging schweigend neben
Sandra her. Doch als Sandra sich zur Treppe wandte, zerrte Gefion sie am Arm
nach rechts. „Dort ist das Klo.“


Sandra blieb nichts anderes
übrig, als sich zu fügen. Doch sie ließ sich Zeit im Waschraum. Sie hoffte,
Gefion würde es mit ihren nackten Füßen und in ihrer spärlichen Bekleidung zu
kalt auf dem ungeheizten Flur werden, so daß sie ins Bett zurückgehen würde.


Doch als Sandra endlich
geräuschlos die Waschraumtür öffnete, stand Gefion eisern wie ein Haremswächter
davor.


„Willst du nicht auch lieber
vorsichtshalber? Sonst mußt du anschließend noch mal raus. Kalte Füße schlagen
nämlich auf die Blase“, bemerkte Sandra ironisch.


Gefion antwortete ihr nicht.


Als sie in den Schlafsaal
zurückkamen, kniete der Hausvater an Camillas Bett. Er schüttete aus einem
kleinen weißen Papier ein Pulver in ein Glas Wasser — vielleicht war es ein
schmerzstillendes Mittel? — , hielt Camilla das Glas an die Lippen und redete
leise auf sie ein.


Was er sagte, konnte Sandra
nicht verstehen, denn es wurde ihr nicht gestattet, zu Camilla zu gehen. Gefion
öffnete Sandras Schrank und forderte Sandra mit einer Handbewegung auf, sich
auszuziehen und ihre Sachen in den Schrank zurückzulegen.


Danach schloß Gefion Sandras
Schrank zu. Sie zog den Schlüssel ab und brachte ihn dem Hausvater, der ihn
wortlos in seine Hosentasche steckte.


Camilla hörte auf zu schluchzen
und zu stöhnen.


Der Hausvater stand auf und
wandte sich an den Schlafsaal: „Unsere Schwester Camilla darf ihr Fasten
beenden. Der Herr hat ihr Opfer angenommen.“


„Halleluja!“ riefen die
Sendbotenmädchen.


„Schlaft weiter, meine Kinder.
Die Nacht ist kurz.“


Der Hausvater ging hinaus. Als
er an Sandra vorbeikam, blieb er kurz stehen und blickte sie an, nachdenklich,
durchdringend und streng. Sandra wagte nicht, ihre Forderung nach einem Arzt
für Camilla zu wiederholen.


Das Licht wurde gelöscht.


Sandra lag in ihrem Bett und
heulte vor Enttäuschung und Wut.
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Um vier Uhr früh wurden sie von
Rocho geweckt, und Sandra ging die Bedeutung des hausväterlichen Hinweises auf,
daß die Nacht kurz sei.


Um elf Uhr hatten sie die
Schlafsäle aufgesucht. Um vier Uhr in der Frühe war ihre Nachtruhe beendet. Fünf
Stunden Schlaf mußten ausreichen. Der Schlafentzug war vermutlich ein Teil des
Programms der Sekte mit dem Ziel, die Jugendlichen körperlich und seelisch zu
zermürben.


Mit halbgeschlossenen Augen und
benommen vor Müdigkeit schlurften die Mädchen in die Waschräume. Zu mehr als
einem flüchtigen Augenauswaschen und Mundausspülen schien keine von ihnen fähig
zu sein.


In Sandras Schrank steckte der
Schlüssel. Auch ihre Tasche hing wieder am Bettpfosten. Die Stiefel polterten
mit Getöse auf den Fußboden, als Sandra schlaftrunken nach ihnen tastete.


Aus dem Nebenschrank, vor dem
Debora sich ankleidete, fiel ein Wäschestück vor Sandras Füße. Sandra hob es
auf und hielt es, ohne aufzublicken, mit hochgerecktem Arm Debora hin. Erst als
Debora ihr das Teil regelrecht aus der Hand riß, wurde Sandra mißtrauisch. Sie
richtete sich auf und spähte um die Türkante zu Debora hinüber.


Debora faltete das Wäschestück,
das sich beim Herunterfallen entrollt hatte, hastig zusammen. Es handelte sich
um eine Art Leibbinde. Sandras Buder Rainer trug ein ähnliches Modell zum
Schutz seiner Nieren, wenn er Motorrad fuhr. Rainers Nierenschutz war
allerdings aus schwarzem Kunstleder und nicht wie dieses hier aus einem
wattierten und gepolsterten Baumwollmaterial gearbeitet.


„Hast du’s an den Nieren?“
fragte Sandra.


Debora fuhr herum. „Wieso?“


„Na, weil du so’n Ding trägst.“


„Was für ein Ding?“ erwiderte
Debora barsch und stopfte den Leibschutz, oder was immer es darstellte, tief
unter ihren Wäschestapel, als ob es sich um etwas Verbotenes handelte.


„Sandra!“ rief Rocho an der
Tür. „Du bist zum Feuermachen eingeteilt. Bitte, besorge den Kachelofen im
Versammlungsraum.“


Sandra eilte hinunter.


Der Versammlungsraum war kalt
wie eine Gruft. Nebenan wirtschafteten ein paar Mädchen in der Küche. Sandra
hörte sie durch die angelehnte Tür miteinander schwatzen. Eine sang. Um vier
Uhr morgens!


Sandra lief zu einem Fenster.
Sie fand es zugenagelt. Alle Fenster waren zugenagelt! Ein Gefängnis! sagte
sich Sandra in Panik.


Schritte näherten sich in der
Küche dem Versammlungsraum, und Sandra lief zum Kachelofen.


Es kam zwar niemand herein,
doch Sandra beschloß, ihre Arbeit zu machen, um nicht aufzufallen.


Sie kniete sich vor den
Kachelofen und begann die Schlacken auf dem Rost auszuräumen.


Irgend etwas sperrte, als sie
den Rost mit dem Schüreisen rüttelte. Sandra schob den Ärmel ihres Pullis hoch
und steckte fluchend die Hand in die rußige Feueröffnung. Ein Metallstück hatte
sich im Rost festgeklemmt. Sandra zog und zerrte. Endlich fiel das Metall
klirrend in den Aschenkasten.


Sandra zog den Kasten heraus,
um ihn in den Müllcontainer zu entleeren. Sie hoffte, daß es ihr erlaubt sein
würde, ihn selbst aufzusuchen. Das würde ihr ermöglichen, sich draußen
umzusehen — und vielleicht sogar im Schutze der Dunkelheit zu verschwinden.


Obenauf lag das Stück Metall,
das sie herausgezogen hatte. Sandra schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick —
als sie plötzlich stutzte.


Sie nahm das Metall heraus. Es
handelte sich um eine Plakette. Sandra feuchtete einen Finger mit Spucke an und
wischte die Plakette ab. Sie fühlte ihr Herz heftig schlagen von dem Schock:
Sie hielt ein Pfadfinder-Emblem in der Hand! Die grüne Farbe war von der Hitze
abgeschmolzen, doch die Gravierung zeichnete sich deutlich auf dem Metall ab.


Es konnte keinen Zweifel geben:
Sie hielt ein Teil der Kasse in der Hand, die den Pfadfindern gestohlen worden
war! Ein winziges Teil nur, aber das wichtigste. Denn diese Plakette mit der
Lilie, dem Zeichen der Pfadfinder, bewies, daß die Sendboten die Kasse
gestohlen hatten! Die Kasse selbst, aus Holz hergestellt, war offensichtlich
verbrannt.


Dann waren die Sendboten
auch noch für viele andere Diebstähle auf dem Weihnachtsmarkt verantwortlich!


Doch wie hatten sie das
angestellt?


Ein Geräusch ließ Sandra
zusammenschrecken. Sie blickte sich um. Daniel hatte mit dem Fuß die Flurtür
aufgestoßen. Er kam, die Arme voll Feuerholz, herein.


Sandra verbarg die Plakette in
ihrer Faust.


„Wo soll ich die Asche
hinbringen?“ fragte sie. Ihre Stimme klang vor Aufregung gepreßt. Sie hustete.
„Staubt ganz schön“, sagte sie, um ihre belegte Stimme zu erklären.


„Ich nehme sie mit hinaus“,
sagte Daniel und ließ die Holzscheite in den Vorratskasten poltern.


„Aber das kann ich doch auch!“
protestierte Sandra.


„Nicht nötig. Ich muß sowieso
um Briketts in den Schuppen. Es hat mindestens fünfzehn Zentimeter Schnee
hingeworfen.“


Die Schneeränder an seinen
Hosenbeinen und die Schneespuren, die seine Schritte hinterlassen hatten,
bezeugten es.


Daniel nahm Sandra den
Aschenkasten ab. „Beeil dich. Die Jungen kommen gleich zum Saubermachen herein.
Papier und Zündhölzer findest du in der Küche“, sagte er und ging hinaus.


Sandra versenkte die Plakette
in der Bundtasche ihrer Jeans.


Vier Mädchen arbeiteten in der
Küche. Eine machte Feuer im Kohleherd. Eine rührte in einem großen Topf am
Elektroherd. Die beiden anderen schrubbten den Fußboden.


Das Mädchen am Kohleherd
versorgte Sandra mit Streichhölzern und einer alten Zeitung.


Sandra riß die Zeitung in der
Mitte auseinander, stopfte die beiden Zeitungshälften zusammengeknüllt in die
Feuerstelle des Kachelofens und schichtete Holzscheite obenauf. Dann strich sie
ein Streichholz an und steckte die Zeitung in Brand.


Ein schwaches Flämmchen
züngelte kurz auf und verglimmte. Sandra wiederholte den Vorgang und erzielte
das gleiche Ergebnis. Nach dem vierten Versuch sprang sie auf und rannte in die
Küche zurück. „Der Ofen zieht nicht!“


Vier Augenpaare blickten sie
ungläubig an.


„Er hat einen falschen Zug“,
behauptete Sandra erneut. „Ich kriege das Feuer nicht an.“


Jasmin, die den Kohleofen
angeheizt hatte, in dem jetzt ein munteres Feuer prasselte, drehte den
Wasserhahn ab, unter dem sie sich gerade die Hände wusch, und ging mit Sandra
in den Versammlungsraum.


„Vielleicht drückt der Schnee
auf den Kamin“, meinte Sandra.


Jasmin blickte Sandra an, besah
sich, was Sandra in der Feuerstelle angerichtet hatte — und räumte schweigend
Sandras kunstvollen Holzaufbau aus.


Dann riß sie die
Zeitungsblätter einzeln auseinander, schichtete sie locker in die Feuerstelle,
nahm eine Handvoll Holzspäne aus dem Vorratskasten und legte diese behutsam auf
das Papier.


Sandra reichte ihr betreten die
Zündhölzer.


Die Flamme leckte an der
Zeitung. Eine Stichflamme schoß empor — und Papier und Holz fingen an zu
brennen.


„Wir haben Zentralheizung
daheim“, bemerkte Sandra schwach.


„Hatten wir auch“, erwiderte
Jasmin. Sie erhob sich lachend, umarmte Sandra und dozierte: „Lebendiges Feuer
ist der Ursprung aller Dinge. Jetzt hast du gelernt, wie du es dir dienstbar
machen kannst. Groß ist der Herr! Halleluja!“


„Halleluja!“ wiederholte Sandra
pflichtschuldig.


Der männliche Raumpflegetrupp
polterte mit Eimern und Schrubbern herein, gefolgt von Daniel mit dem
Aschenkasten und einem Eimer voll Briketts.


„Ich habe meinen Pulli
verdreckt. Was mache ich jetzt?“ Sandra zeigte Jasmin den rußgeschwärzten
Ärmel.


„Ich gebe dir eine Bluse von
mir“, bot ihr Jasmin an. „Komm mit, aber rasch! Ich habe noch in der Küche zu
tun.“


Sandra wandte sich an Daniel.
„Legst du bitte Briketts für mich auf? Ich muß mich umziehen.“


„Aber beeil dich“, mahnte
Daniel.


„Wieso? Was muß ich denn noch
machen?“


„In den Jungenschlafräumen
helfen“, sagte Daniel.


„Und wann gibt es Frühstück?“
erkundigte sich Sandra.


„Nach der Meditationsstunde um
sieben Uhr.“


Enttäuscht eilte Sandra mit
Jasmin hinauf in den ersten Stock. Ihr war flau vor Hunger, und sie zitterte
vor Übernächtigung.


Eines muß man den Sendboten
lassen, dachte sie grimmig. Ihr Haus halten sie in Schuß, wenn sie auch ihrer
Körperreinigung und Ernährung wenig Beachtung schenken.


Jasmin die im Nebenschlafraum
wohnte, reichte Sandra eine karierte Baumwollbluse mit langen Ärmeln.


„Vielen Dank“, sagte Sandra.
„Ich ziehe sie an, wenn ich mich gewaschen habe.“


In ihrem eigenen Schlafsaal
waren Mädchen mit Bettenmachen und Fußbodenaufwischen beschäftigt. Sie
beobachteten Sandra verwundert, als diese ihren Schrank aufschloß. Anscheinend
war es nicht üblich oder sogar verboten, außer den festgesetzten Zeiten die
Schlafräume aufzusuchen.


Gefion, die mit einem leeren
Putzeimer aus dem Waschraum kam, fragte argwöhnisch: „Was machst du hier oben?“


„Ich habe mir eine Bluse
ausgeliehen. Muß mich später umziehen. Aber es lohnt jetzt noch nicht. Ich muß
noch in den Jungenschlafräumen helfen“, erklärte Sandra. Sie schlug die
Schranktür zu und verließ das Zimmer.


Die Jungen waren in drei
kleinen Mansardenräumen mit schrägen Wänden untergebracht. Die Einrichtung
bestand aus je drei Eisenbetten und dazugehörigen Schränken. Die Dachfenster
hatten weder Gardinen noch Vorhänge; nackte Glühbirnen an der Decke
verbreiteten ein trübes Licht. Nur der Hausvater und Rocho bewohnten
Einzelzimmer. Sandra hatte ihre Namensschildchen an zwei Türen im ersten Stock
gesehen.


Jutta-Judith schrubbte kniend
mit einer Bürste den Fußboden im ersten Zimmer neben der Treppe.





„Das ist aber eine
Sklavenarbeit für Sonntag, den Tag des Herrn! Am siebten Tag sollst du ruhen,
befiehlt der Herr“, sagte Sandra ironisch.


„Halleluja!“ erwiderte
Jutta-Judith. Sie richtete sich auf und schob mit dem Arm ihre Haare aus der
Stirn. „Notwendige häusliche Verrichtungen sind auch am Sonntag gestattet“,
sagte sie todernst.


„Und das macht dir nichts aus?
Zu Hause hattest du es besser.“


„Es ist ein Teil unserer Übung
in Demut und Gehorsam“, belehrte sie Jutta-Judith.


„Ach, komm! Wir sind allein.
Ruh dich ein bißchen aus. Ich muß mit dir reden“, sagte Sandra. Sie trat ins
Zimmer und ließ sich auf das Bett neben der Tür fallen.


Jutta-Judith warf einen
besorgten Blick zur Tür. „Steh sofort auf! Es ist verboten, daß wir uns während
der Arbeit miteinander unterhalten. Warum bist du überhaupt hier?“ fragte sie
ängstlich.


„In der Küche wurde auch
geredet — und sogar gesungen!“ hielt ihr Sandra entgegen.


„Singen ist erlaubt. Gesprochen
darf nur werden, wenn es zur Arbeitsverständigung notwendig ist. Bitte, Sandra,
geh!“


„Warum? Es wurde mir befohlen,
mich hier nützlich zu machen.“


„Dann tu das!“


„Schön! Und was, bitte, soll
ich tun?“ fragte Sandra seufzend.


„Hilf im Waschraum.“


„Die angenehmste Arbeit, die
ihr zu vergeben habt, wie?“ sagte Sandra aufsässig und ging hinaus.


Kurz vor sechs Uhr riefen dumpf
dröhnende Gongschläge die Sendboten zur Meditation in den
Versammlungsraum.


Das Haus roch inzwischen von
den vielen verbrauchten Scheuermitteln wie eine Desinfektionsanstalt.


Sandra war es beim Putzen warm
geworden. Ihre Wangen glühten. Dennoch fröstelte sie. Seit der kargen Mahlzeit
am vergangenen Abend hatte sie nichts mehr gegessen. Und nun war sie nach einem
kurzen Schlaf seit vier Uhr auf den Beinen, hatte Feuer angemacht und
Wandplatten und Fliesen gescheuert. Und das alles, ohne etwas zu essen oder
etwas Warmes zu trinken.


Ihr Kopf kam ihr wie mit Watte
gefüllt vor. Und ihre Glieder waren schwer wie Blei.


Jutta-Judith kam zu ihr in den
Waschraum, um sie zur Meditationsstunde abzuholen.


„Ich muß mir etwas anderes
anziehen“, sagte Sandra müde zu ihr.


„Tu das später. Wir müssen
hinunter in den Gebetssaal“, mahnte Jutta-Judith.


„Ich ziehe mich jetzt um! Ich
sehe ja aus wie ein Schwein!“ fuhr Sandra sie an. „Habt ihr eigentlich kein
Bad?“


„Im Frühjahr sollen Bäder
installiert werden. Die Familie hat das Haus erst vor kurzem gekauft. Wir
müssen das Geld für die Renovierung erst zusammenbringen“, erzählte ihr
Jutta-Judith, während sie Sandra die Treppe hinunterfolgte.


Von überallher strömten die Sendboten
Gottes zum Versammlungsraum. „Halleluja! — Halleluja!“ begrüßten sie
einander.


„Kannst schon vorgehen. Ich
komme sofort nach. Jasmin hat mir eine Bluse ausgeliehen. Die ziehe ich rasch
an“, sagte Sandra zu Jutta-Judith.


Jutta-Judith zögerte.


„Stell dich nicht so an, Jutta!
Oder hast du Angst, ich würde euch beklauen? Was kann man hier schon stehlen?“
empörte sich Sandra.


Ihr Vorwurf bewirkte, daß
Jutta-Judith tatsächlich mit den anderen ins Erdgeschoß ging.


Sandra huschte in den
Schlafsaal und schob innen den Riegel vor die Tür.


Sie war allein! Allein, zum
ersten Male, seit sie von Joschi getrennt worden war.


Sie stürzte zum Fenster, um zu
prüfen, ob es eine Fluchtmöglichkeit gab.


Doch die Bäume, die sie
vielleicht für ihren Abstieg hätte benutzen können — obwohl ihr allein schon bei
dem Gedanken daran grauste — , standen zu weit vom Haus entfernt. Und
hinunterzuspringen wagte Sandra erst recht nicht. Der Abstand bis zum Boden
erschien ihr lebensgefährlich hoch.


Sie lief zurück und öffnete
Deboras Schrank. Da Sandra gesehen hatte, wo Debora das Wäschestück verbarg,
über dessen Herunterfallen sie so erschrak, brauchte sie nicht lange danach zu
suchen.


Ein Griff — und Sandra hielt
den vermeintlichen Leibschutz in der Hand. Er war aus einem groben, gelblichen
Baumwollstoff gearbeitet, dick wattiert und an einem Ende offen wie eine
Tasche. An den Seiten befanden sich vier breite Bänder.


 


















 


Sandra legte sich den
Leibschutz um die Nieren und schnürte die Bänder um ihren Bauch.


Der wattierte Teil reichte ihr
vom halben Rücken bis über die Taille. Sandra schüttelte den Kopf. Das ergab
keinen Sinn.


Sie nahm den Leibschutz ab und
legte ihn auf ihren Bauch.


Und da wußte sie es: Deboras aufgetrieben
erscheinender Leib war dadurch zustande gekommen, daß sie dieses Polster um den
Bauch geschnürt trug. In der Öffnung, die wie der Beutel eines Känguruhs
gearbeitet war, ließ sich bequem und zuverlässig verbergen und forttragen, was
nicht gefunden werden durfte. Wer würde es schon wagen, eine Frau, die aussah,
als ob sie schwanger sei, einer Leibesvisitation zu unterziehen? Keine
Verkehrsstreife besaß diese Unverfrorenheit!


Auf diese Weise also hatten sie
die Kassen und vermutlich noch andere Dinge auf dem Weihnachtsmarkt gestohlen
und fortgetragen, während die anderen Sendboten für Verwirrung sorgten
und die Leute mit ihrem Tanzen ablenkten. Nachdem Rocho Debora mit der Beute in
Sicherheit gebracht hatte, folgten die anderen Sendboten ihnen mit einem
zweiten Auto über einen anderen Weg nach Hause.


Ärgerlich dachte Sandra daran,
daß sie gestern ahnungslos mit dem geraubten Geld in dem Kleinbus gefahren war.
Und sie hatte geglaubt, das leise Klirren, das sie jedesmal hörte, wenn der Bus
durch ein Schlagloch holperte, käme von den lockeren Stoßstangen des alten,
verbeulten Wagens.


Dabei war es Diebesgut gewesen,
das in Deboras Bauchladen klimperte!


Die Türklinke wurde
heruntergedrückt. Gleich darauf hämmerte jemand gegen die Tür.


Sandra stopfte blitzschnell die
Leibbinde an ihren Platz zurück. Sie schloß Deboras Schrank, öffnete ihren
eigenen und streifte ihren Pulli über den Kopf.


„Aufmachen! Sandra, bist du da
drin?“ rief Gefion.


Sandra warf ihren Pulli ins
Wäschefach, riß Jasmins Bluse[bookmark: bookmark9] vom Kleiderbügel und
stürzte, in die Blusenärmel schlüpfend, zur Tür.


„Weshalb schließt du dich ein?“
fragte Gefion erstaunt.


„Weil ich mich umziehen
wollte“, erwiderte Sandra und bemühte sich um einen gelassenen Ton, damit
Gefion ihr die Aufregung über ihre Entdeckung nicht anmerkte.


Mit zitternden Fingern knöpfte
Sandra die Bluse zu.


„Dazu brauchst du die Tür nicht
zu versperren!“


„Und wenn einer der Jungen
hereingekommen wäre?“ gab Sandra vor, obwohl sie nicht prüde war und neugierige
Jungenblicke nicht fürchtete.


„Sie betreten unsere
Schlafräume nicht.“


„Konnte ich das wissen?“ Sandra
stopfte den Blusenbund in ihre Jeans.


„Und überhaupt“, fuhr Gefion
fort, „wir leben hier wie Brüder und Schwestern. Die Jungen denken sich nichts
dabei, wenn sie uns nackt sehen.“


Meinst du! dachte Sandra.


„Komm jetzt!“ drängte Gefion
ungeduldig. „Die Meditationsstunde hat angefangen. Du wirst hinterher einen
Rüffel vom Hausvater kriegen. Sei froh, wenn du ohne Bestrafung davonkommst.“


„Wieso? Noch bin ich kein Sendbote“,
hielt Sandra ihr entgegen.


„Aber du möchtest einer
werden.“


Ich werde mich hüten! dachte
Sandra, während sie hinter Gefion die Treppe hinunterlief.


Vorsichtig, um kein Geräusch zu
verursachen, öffnete Gefion die Tür zum Versammlungsraum und wies Sandra mit
einer Kopfbewegung an, in der hinteren Reihe des Halbrunds ihren Platz
einzunehmen, während sie selbst auf Zehenspitzen nach vorn zum Hausvater
schlich.


Sie beugte sich zu ihm hinab
und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr.


Vermutlich ist es die
Nachricht, daß sie mich gefunden und wieder zurückgebracht hat, sagte sich
Sandra. Ob er befürchtet hatte, ich sei getürmt?


Die Sendboten knieten,
wie am Abend zuvor, in sich versunken auf den nackten, kalten Fliesen. Der
große Raum war dunkel bis auf das Kerzenlicht, das bewegungslos brannte.


Mann, ist das langweilig!
Worüber grübeln die bloß dauernd nach? fragte sich Sandra. Die Atmosphäre war
so gezwungen, die Stimmung schien gequält und düster zu sein. Das sollte
Meditation sein? Sandra hatte eine ganz andere Vorstellung von Versenkung und
Erleuchtung. Sie fand es schön, an einem heißen Sommertag in Herrn Seibolds
blühendem Garten in der Sonne zu dösen. Auf dem Fluß zogen die Schiffe vorbei.
Man hörte das einschläfernde, rhythmische Stampfen ihrer Maschinen. Hell tönten
die Warnglocken, mit denen sie den anderen Schiffern anzeigten, daß sie in den
nahen Hafen einlaufen oder ihn verlassen wollten; Wahrschauen nannte man
das in der Seemannssprache.


Es war auch ein gutes Gefühl,
sich an einem frostigen Winterabend in den Wohnzimmersessel zu kuscheln, Musik
zu hören und über das Buch nachzudenken, in dem man gerade gelesen hatte,
während die Leuchtreklame von gegenüber grell und bunt im dunklen Zimmer
aufglühte.


Aber das alles war doch etwas
ganz anderes als dieses stumpfsinnige Vorsichhinstarren, das die Sendboten
meditieren nannten. Das, was man hier praktizierte, und wozu man kommandiert
wurde, besaß nichts Ursprüngliches oder Echtes, war nicht einem eigenen,
inneren Bedürfnis entsprungen.


Sandra konnte nicht verstehen,
daß diese intelligenten Mädchen und Jungen sich seelisch so vergewaltigen
ließen.


Als die Meditation beendet war,
trat der Hausvater auf Sandra zu. Sandra hatte sich zum Kachelofen geflüchtet
und wärmte ihre halberstarrten Hände und Beine. Seiner Miene sah sie an, daß
sie ein paar unerfreuliche Minuten erwarteten.


Doch Sandra hatte sich in der
vergangenen Stunde entschlossen, dem Spuk ein Ende zu machen. Als sie die Sendboten
so willenlos in ihre Sklaverei ergeben sah, wurde ihr klar, daß diese Sekte
imstande war, jeden Jugendlichen zu zerbrechen, den sie in ihre Klauen bekam.


Dazu durfte sie es in ihrem
eigenen Fall nicht kommen lassen. Es sollte der Sekte nicht gelingen, auch
Sandras Selbstbewußtsein zu zerstören und ihren gesunden Menschenverstand
auszuschalten, so wie es mit den hier wohnenden Mädchen und Jungen geschehen
war.


Wozu sollte sie einen Fluchtweg
suchen, wenn es möglich war, auf natürliche Weise von hier fortzukommen? Sie
gehörte nicht zu der Sekte. Sie hatte kein Gelübde abgelegt und nichts
unterschrieben.


Der Hausvater mußte sie gehen
lassen. Sie durfte nur jetzt keine Schwäche zeigen und sich vor allem ihre
Furcht nicht anmerken lassen.


Sandra trat einen Schritt auf
den Hausvater zu, blickte ihn selbstbewußt an und sagte mutig: „Ich danke Ihnen
für Ihre Gastfreundschaft. Doch jetzt möchte ich bitte nach Hause fahren,
Hausvater.“


Der große, massige Mann blickte
überrascht.


Offensichtlich habe ich ihm
sein Konzept verdorben, sagte sich Sandra.


Diese Feststellung machte ihr
Mut. Energisch fuhr sie fort: „Sie dürfen mich nicht gegen meinen Willen
festhalten. Das wäre nämlich Freiheitsberaubung...“


Der Hausvater hatte sich
gefaßt. Er hob die Augenbrauen und fiel Sandra ins Wort: „Aber, mein Kind! Was
redest du da? Niemand will dich zwingen, bei uns zu bleiben. Wir lieben unsere
Brüder und Schwestern. Jeder hier ist frei, zu gehen wohin er mag. Wie kamst du
nur auf diesen abwegigen Gedanken?“ sagte er verwundert.


„A... aber, alle Türen sind verschlossen!“
stammelte Sandra.


„Findest du das so sonderbar?
Schließt ihr in der Nacht euer Haus nicht ab?“ sagte der Hausvater lächelnd.


„Doch — natürlich „Na, siehst
du!“


„Dann darf ich also jetzt
gehen?“ fragte Sandra ungläubig. Sie hatte sich auf eine heftige
Auseinandersetzung gefaßt gemacht. Es überraschte sie, daß ihrem Wunsch —
fortzugehen — kein Widerstand entgegengesetzt wurde.


Die Stimme des Hausvaters klang
verbindlich: „Jederzeit, mein Kind. Doch es ist noch sehr früh am Tag. Draußen
liegt Schnee. Dieses Haus liegt auf einer Anhöhe abseits des Dorfes. Die
nächste Bahnstation ist fünfzehn Kilometer entfernt. Wie willst du da jetzt
nach Hause kommen? Ich kann dich unmöglich in die Dunkelheit entlassen. Wir
frühstücken jetzt zunächst zusammen. Und dann werden wir weitersehen.“


Ach, so hast du dir das
gedacht! Das hast du ja prima hingebogen, dachte Sandra.


Laut sagte sie: „Mein Bruder
wird eine Möglichkeit finden, mich abzuholen. Darf ich ihn anrufen?“


Der Hausvater schüttelte
bekümmert den Kopf. „Das Telefon ist gestört, mein Kind. Der Schnee wird dafür
verantwortlich sein. Du mußt dich noch eine Weile gedulden. Der Herr wird alles
ordnen“, sagte er salbungsvoll.


Ohne Sandras fälliges
„Halleluja!“ abzuwarten, das auch nicht erfolgte, drehte der Hausvater sich um.
Im Fortgehen klatschte er in die Hände und rief: „Judith soll in mein Büro
kommen!“


Sandra wollte ihm nachlaufen.


Doch Rocho trat ihr in den Weg.
„Ich habe etwas zu lesen für dich herausgesucht, Schwester. Diese Broschüre,
von dem Gründer unserer Kolonie verfaßt, wird dich erbauen und in deinem
Entschluß, unsere Familie als deine Familie anzunehmen, bestärken.“


„Vielen Dank. Ich lese es zu
Hause“, erwiderte Sandra.


Rocho lächelte hintergründig,
während er zu dem Gong ging und die Familie zum Frühstück zusammenrief.


Auf dem Weg zur Küche traf
Sandra auf Camilla.


Das Mädchen, von dessen Stöhnen
Sandra in der Nacht aufgewacht war, schien noch immer über Leibschmerzen zu
klagen. Ihr Gesicht schimmerte grünlich. Ihre dunkel umschatteten Augen lagen
tief in den Augenhöhlen. Sie hielt ihre Hände auf ihren Magen gepreßt und
schleppte sich kraftlos vorwärts.


Sandra hielt sie an. „Warum
bist du nicht im Bett geblieben? Durftest du nicht?“ erkundigte sie sich
mitleidig.


Camilla schüttelte den Kopf.


„Hast du schon etwas gegessen?“


Wieder das müde Kopfschütteln.


„Aber weshalb denn nicht? Der
Hausvater hat es doch erlaubt“, sagte Sandra verständnislos.


„Erst zum Frühstück“, flüsterte
Camilla mit schwerer Zunge. Sogar das Sprechen schien sie anzustrengen.


„Sag bloß, vorher haben sie dir
nichts gegeben!“ empörte sich Sandra. „Weshalb fährst du nicht zu deiner
Familie? Du bist krank, Camilla. Du mußt zu einem Arzt.“


„Aber ich bin doch bei meiner Familie“,
flüsterte Camilla mühsam.


„Nein, das bist du nicht!“
widersprach Sandra energisch. „Du bist hier im Hause der Sendboten. Wo
wohnen deine Eltern? Soll ich sie benachrichtigen? Hast du Geschwister?“


„Hier. Tausend Geschwister in
der ganzen Welt. Brüder...“


„Worauf wartet ihr?“ rief Rocho
an der Küchentür.


Sandra lief zu ihm. „Camilla
ist krank. Es geht ihr furchtbar schlecht. Bitte, unternimm etwas!“


„Es gibt keinen Platz und es
wird nie einen Platz geben für die Schwachen. Nur die Starken verändern die
Welt. Der Schwache hat kein Recht, zu leben. Das ist Naturgesetz“, belehrte sie
Rocho streng.


„Willst du damit sagen, daß ihr
Camilla fallen laßt?“ fragte Sandra ungläubig.


„Die Kraft unserer positiven
Gedanken, die wir auf sie konzentrieren, wird ihr helfen“, erwiderte Rocho
salbungsvoll.


„Idiot!“ fauchte Sandra. Sie
schob den verdutzten Rocho beiseite und stapfte wütend zum Frühstückstisch.


Daniel winkte ihr zu. „Setz
dich neben mich!“ rief er.


Sandra lief zu ihm. „Camilla
geht es schlecht. Rocho macht sich nichts daraus. Bitte, Daniel, tu du etwas
für sie“, flehte sie ihn an.


Doch Daniel reagierte genauso
mitleidslos wie Rocho.


„Das macht das lange Fasten“,
erklärte er ungerührt. „Den meisten von uns ist es so ergangen. Sie darf nur
jetzt nicht gleich voll zulangen. Das verträgt ihr Magen nicht. In zwei Tagen
fühlt sie sich wieder okay. Wenn nicht…“ Er hob die Hände mit einer Geste, die
besagte: Dann hat sie Pech gehabt.


Sandra wollte ihm diese
Kaltschnäuzigkeit nicht glauben. „Es mag sein, daß ihr es überstanden habt.
Aber eine strenge Fastenkur ist nicht für jedermann geeignet. Manche bringt es
in Lebensgefahr. Ich habe von einem Mädchen gelesen, das daran gestorben ist“,
hielt sie ihm vor.


„Dann hatte sie nicht den
rechten Glauben. Dann sollte es wohl so sein“, erwiderte Daniel lächelnd und
wechselte das Thema. „Wie fühlst du dich heute morgen? Hattest du eine Vision?“
fragte er gespannt.


Sandra starrte ihn mit offenem
Mund an. „Eine was?“


„Eine Vision.“


„Wieso sollte ich eine Vision
gehabt haben? Was meinst du damit? Willst du wissen, ob ich geträumt habe?“


„Nicht direkt. Eine Vision ist
mehr als ein Traum“, sagte der hübsche Daniel ganz ruhig. „Vielen von uns hat
der Herr in der ersten Nacht, die wir in diesem Haus verbrachten, im Schlaf
befohlen, unser bisheriges Leben aufzugeben und Sendbote Gottes zu
werden. Halleluja!“


Sandra verschlug es die
Sprache. War sie hier von Verrückten umgeben?


„Ich habe nur Camillas Stöhnen
gehört und ihr schmerzverzerrtes Gesicht gesehen. Und das war kein Traum, sondern
Wirklichkeit!“ sagte sie scharf.


Daniel schüttelte bekümmert den
Kopf. „Dann hat Camilla den Kontakt gestört.“


Sandra stand wortlos auf und
ging zum Tischende, wo Jutta-Judith Platz genommen hatte. „Was wollte der
Hausvater von dir?“


„Pst! Er kommt. Setz dich. Wir
unterhalten uns später“, sagte Jutta-Judith und deutete auf den Stuhl neben
sich.


Rocho führte Camilla herein und
setzte sie auf den freien Platz neben Daniel.


Der Hausvater sprach das
Tischgebet.


Die Mädchen vom Küchendienst
schenkten Tee aus und stellten große, dampfende Schüsseln auf den Tisch. Die
Schüsseln enthielten einen Brei aus geschrotetem Hafer, Leinsamen und Mais. Es
war eine Art Müsli ohne Zucker und Obst.


Sandra fand, daß es fürchterlich
schmeckte. Doch sie hatte einen solchen Bärenhunger, daß sie eine volle
Schüssel allein hätte leeren mögen. Es gab für jeden jedoch nur zwei
Schöpflöffel voll.


Camilla wurde es übel, bevor
sie ihren Teller halb geleert hatte. Eines der Mädchen brachte sie hinaus.


Die anderen aßen schweigend
weiter.
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„Ich muß mit dem Hausvater
sprechen“, sagte Sandra, nachdem die Frühstücksrunde aufgehoben worden war.


Doch Jutta-Judith hielt sie
zurück. „Bleib hier. Der Hausvater hat jetzt seine private Meditationsstunde.
Dabei dürfen wir ihn nicht stören.“


„Und was macht ihr?“ fragte
sie.


„Wir haben zwei Stunden frei.
Wir lesen die Missionsschriften und diskutieren darüber. Ich sehe, du hast dir
schon eine Broschüre besorgt. Er schreibt wunderbar, nicht? Komm, wir gehen in
den Versammlungsraum.“


„Ich möchte nach Camilla
sehen“, bat Sandra.


„Das ist nicht nötig. Rocho
kümmert sich um sie“, wehrte Jutta-Judith ab.


„Aber sie hat Magenkrämpfe,
Jutta. Und ich habe nicht gesehen, daß jemand Tee für sie aufbrühte.“


„Sie bekommt etwas anderes.“


„Etwas anderes?“ Sandra
erinnerte sich an das weiße Pulver, das der Hausvater Camilla in der Nacht
eingegeben hatte. „Etwa Drogen?“ rief sie entsetzt.


„Nicht so laut! Natürlich
nehmen wir keine Drogen. Du mußt verrückt sein, wenn du das glaubst.“


„Hier wundert mich gar nichts.“


„Du nimmst den Mund ziemlich
voll. Seit du hier bist, machst du eine Menge Ärger“, sage Jutta-Judith
gereizt. Sie verließ die Küche und setzte sich in den Versammlungsraum.


Sandra lief ihr nach.


„Hat der Hausvater sich
beklagt? Was wollte er überhaupt von dir? Er hat dich über mich ausgefragt,
nicht wahr?“ forschte sie und setzte sich zu Jutta-Judith auf die Kiste in der
Kachelofenecke.


„Der Hausvater sorgt sich um
dich. Er fürchtet, daß du nicht die richtige Einstellung zu unserer
Glaubensgemeinschaft findest“, hielt Jutta-Judith ihr vor.


„Da hat er ganz recht. Ich habe
ihm gesagt, daß ich nach Hause zurück möchte.“


„Das bekümmert ihn ja so. Er
hat mich gebeten, mit dir darüber zu sprechen. Schließlich kennen wir uns von
früher...“


Sandra fiel ihr ins Wort. „Die
Mühe kannst du dir sparen. Du stimmst mich nicht um.“ Sie beugte sich zu
Jutta-Judith vor. „Ich verstehe dich nicht, Jutta! Du sagst, daß wir uns
kennen, aber ich habe dich ganz anders in Erinnerung. Früher hättest du dich
nicht von anderen manipulieren lassen.“


„Das tue ich auch jetzt nicht.
Aber seit ich hier lebe, bin ich ein anderer Mensch geworden“, erwiderte Jutta.


„Mit dieser Veränderung
brauchst du nicht zu prahlen“, sagte Sandra verächtlich. „Du kannst ja nicht
einmal mehr klar denken. Sie haben hier eine verantwortungslose, ichbezogene
Fanatikerin aus dir gemacht.“ Sandra schüttelte den Kopf. „Also, ich könnte
nicht so hartherzig sein, Jutta. Deine Eltern haben gewiß ihre Fehler. Aber sie
haben dich doch gern, und du hast sie auch einmal gern gehabt. Da kann man doch
nicht einfach davonlaufen, ohne wenigstens ,Auf Wiedersehen“ zu sagen oder
Bescheid zu geben, wo man lebt.“


„Ich habe mich von ihnen
gelöst, und das ist endgültig. Also bitte, hör jetzt auf, mir Vorhaltungen zu
machen. Und nenne mich nie mehr Jutta oder Jutta-Judith. Ich bin Judith, ein Sendbote
des Herrn. Halleluja!“


„Ein Mitglied einer kriminellen
Vereinigung bist du!“ schrie Sandra wütend.


„Was fällt dir ein, so von
meinen Brüdern und Schwestern zu sprechen“, sagte Jutta-Judith tonlos.


„Weißt du das etwa nicht? Bist
du wirklich nicht im Bilde über das, was die in Wirklichkeit treiben?“ fragte
Sandra leise, weil die Gruppe um Rocho zu ihnen herüberblickte.





„Wovon redest du?“ fragte
Jutta-Judith.


Sandra entging der lauernde
Unterton.


In ihrem Eifer, Jutta zur
Vernunft und zu ihren Eltern zu bringen, sagte sie eindringlich: „Rochos Gruppe
ist darauf spezialisiert, die Tageseinnahmen der Aussteller auf dem
Weihnachtsmarkt zu klauen. Ich bin überzeugt, daß sie dort auch noch anderes
aufreißen. Antiquitäten stehlen. Vielleicht handeln sie auch mit Drogen. Hast
du denn nichts bemerkt?“


Jutta-Judith lachte gezwungen.
„Ach geh! Ich glaube dir kein Wort.“


„Na ja, du bist erst kurze Zeit
hier. Da haben sie dich noch nicht eingeweiht“, sagte Sandra verständnisvoll.


„So wird es sein“, murmelte
Jutta-Judith.


„Was würdest du tun, wenn ich
dir beweisen könnte, daß sie Kriminelle sind?“ fragte Sandra eifrig.


„Kannst du es?“


Sandra murmelte vielsagend:
„Hm, hm.“


„Was sollte ich denn deiner
Meinung nach tun?“ wollte Jutta-Judith wissen.


„Mit mir von hier verschwinden.
Du weißt sicher, wo sie die Türschlüssel verstecken. Mich lassen sie nicht
hinaus. Aber du könntest unter einem Vorwand dafür sorgen, daß wir in den Hof
gelangen. Von dort könnten wir uns absetzen und die Leute im Dorf um Hilfe
bitten.“


„Du hast dir ja schon einen
richtigen Plan zurechtgelegt“, staunte Jutta-Judith.


„Klar, aber allein schaffe ich
es nicht. Machst du mit?“


„Ich sehe keinen Grund dazu“,
sagte Jutta-Judith ausweichend. „Du mußt mir schon ein bißchen mehr über Rochos
Aktivitäten erzählen.“


„Also, Debora klaut das Zeug,
und Rocho bringt es in Sicherheit“, flüsterte Sandra. „Joschi und mir waren die
beiden gleich verdächtig. Aber ihre Methode ist so geschickt ausgedacht, daß
man wirklich von selbst nicht darauf kommen kann. Ich hab’s aber doch
herausbekommen. Ich habe nämlich ein bißchen hier herumspioniert.“


„Ach, ja?“ fragte Jutta-Judith.


„Ja! Und da habe ich Beweise
gefunden“, sagte Sandra triumphierend. „Siehst du nun, daß du schleunigst von
hier verschwinden mußt? Wenn der Laden auffliegt, bist du mit dran.“


„Wer sollte ihn auffliegen
lassen?“ fragte Jutta-Judith heiser.


„Na, wer schon!“ erwiderte
Sandra selbstbewußt.


„Welche Beweise hast du denn
gefunden?“ fragte Jutta-Judith.


Sandra wollte sich gerade
darüber auslassen — da fing sie einen Blick auf, den Jutta-Judith Rocho zuwarf.


Rocho stand auf und kam zum
Kachelofen.


Jutta horcht mich aus! Sie
wußte von Anfang an Bescheid! Sie will nur erfahren, wieviel ich herausbekommen
habe! dachte Sandra in Panik.


Ich Trottel! schalt sie sich
selbst. Ich hätte es ahnen müssen, so wie Jutta sich benahm. Sie ist bereits so
von der Sekte vereinnahmt worden, daß sie sich nicht scheuen würde, ihre
eigenen Eltern auszuplündern, wenn es dem Wohle der Sendboten diente.
Sogar ihr Erspartes hat sie bereits der Sekte geschenkt. Und ich bin ihr ins
offene Messer gerannt!


„Ja, konkrete Beweise habe ich
leider nicht. Es ist mir nur einiges aufgefallen“, versuchte sie ihre Aussage
abzuschwächen.


„Beweise wofür? Und was ist dir
aufgefallen?“ fragte Rocho neben ihr.


„Daß wir eine kriminelle
Vereinigung sind“, sagte Jutta-Judith und blickte Rocho bedeutungsvoll an.


Rocho zwirbelte seine
Schnurrbartenden. „Und was veranlaßt sie zu dieser Beschuldigung?“


„Sie sagt, sie hat euch auf dem
Weihnachtsmarkt beobachtet“, berichtete Jutta-Judith.


„Dann bist du uns aus diesem
Grunde gefolgt?“ fragte Rocho drohend.


„Nein, ganz bestimmt nicht! Ich
wollte Jutta sprechen. Ich habe nichts gesehen. Ich schwöre es!“ rief Sandra in
Panik.


„Was hast du nicht gesehen?“
fragte Rocho.


Sandra wagte nicht darauf zu
antworten.


„Gefion! Bring Sandra in mein
Zimmer und bleib bei ihr!“ ordnete Rocho an.


Gefion eilte herbei.


„Gib gut auf unsere Schwester
acht! Ihr Geist ist verwirrt. Die Eindrücke hier waren wohl etwas zuviel für
sie“, sagte Rocho höhnisch.


„Ich bin durchaus klar im Kopf.
Ich will den Hausvater sprechen. Ihr dürft mich nicht einsperren!“ protestierte
Sandra wütend.


„Du wirst den Hausvater noch
sprechen. Geh jetzt mit Gefion!“ herrschte Rocho sie an.


Gefion faßte Sandra am Arm.


„Rühr mich nicht an!“ fauchte
Sandra und riß sich los.


Ohne Jutta eines Blickes zu
würdigen, verließ sie mit Gefion den Versammlungsraum.


Rochos Zimmer war klein, aber gemütlich.
Außer einem Couchbett mit buntgemustertem Bezug waren ein Polstersessel, ein
Schreibtisch und ein Kleiderschrank darin. Poster hingen an den Wänden. Auf
einem zweistöckigen Regal über der Couch standen Bücher und ein Radiogerät. Das
Fenster hatte eine Gardine und einen geblümten Vorhang.


Gefion schloß die Tür ab, nahm
den Schlüssel an sich und setzte sich auf die Couch neben der Tür.


Sandra trat zum Fenster.


Sofort sprang Gefion auf und
zog sie ins Zimmer zurück. „Setz dich da hin!“ sagte sie, auf den Sessel
deutend.


„Ich hab dir schon einmal
gesagt, daß du mich nicht anfassen sollst. Wenn du es wieder versuchst, klebe
ich dir eine“, warnte Sandra.


Gefion blickte betrübt. „Ich
liebe dich. Ich bin deine Schwester. Weshalb willst du mich schlagen?“


„Du bist eine Heuchlerin. Wenn
du meine Schwester wärst, würdest du dich nicht wie eine Gefängnisaufseherin
benehmen. Ich möchte nach Hause. Meine Mutter sorgt sich um mich. Du sagst, du
liebst mich. Dann hilf mir!“


Gefion schüttelte lächelnd den
Kopf. „Ich darf nicht.“


„Und wenn ich dir den Schlüssel
abnehme?“


„Das gelingt dir nicht. Ich bin
in Judo und Karate ausgebildet“, erwiderte Gefion sanft.


„Gewonnen! Vermutlich würde ich
auch nur bis zur Treppe kommen“, sagte Sandra seufzend.


„Vermutlich“, bestätigte Gefion
heiter.


Sandra warf sich in den Sessel.
„Kann ich wenigstens etwas zu lesen haben?“


Gefion nahm zwei Bücher aus dem
Regal. Das eine reichte sie Sandra, das andere behielt sie für sich.


Sandras Buch enthielt
Anleitungen über die Praktiken des Missionierens, wie die Sendboten das
Betteln auf der Straße bezeichneten.


Sandra war am Betteln nicht
interessiert. Sie klappte das Buch wieder zu und beschloß, den versäumten
Nachtschlaf nachzuholen.


Doch ihre Ruhepause war kurz.


Kaum eine Viertelstunde später
klopfte Rocho an die Tür und befahl Gefion, Sandra ins Büro zu bringen.


Der Hausvater hatte seine
private Meditation unterbrochen. Er ging schlechtgelaunt und mit verdrossenem
Gesicht hinter seinem Schreibtisch auf und ab.


O Boy, was haben sie mit mir vor?
Am besten stelle ich mich dumm und sage gar nichts, sonst komme ich nie mehr
hier heraus, überlegte Sandra.


Der Hausvater wies Gefion aus
dem Büro.


Rocho schloß hinter ihr ab und
setzte sich auf den Stuhl neben der Tür.


Der Hausvater kam um den
Schreibtisch herum und blieb vor Sandra stehen. „Was sind das für
unverantwortliche Beschuldigungen, die du gegen einige Mitglieder meiner
Familie erhoben hast?“ fragte er rauh.


Er gibt vor, nichts von Rochos
Unternehmungen zu wissen, dachte Sandra. Sie antwortete nicht.


„Was willst du angeblich auf
dem Weihnachtsmarkt beobachtet haben?“ fragte der Hausvater eine Spur lauter.


Sandra blieb stumm.


„Antworte!“ zischte der
Hausvater.


Doch als er sah, daß Sandra
sich nicht einschüchtern ließ, änderte er seine Taktik und sagte väterlich: „Du
möchtest doch nach Hause, mein Kind? Aber du wirst verstehen, daß ich dich erst
dann fortgehen lassen kann, wenn meine Brüder und Schwestern von dem Verdacht,
eine kriminelle Handlung begangen zu haben, befreit sind. Solltest du mir aber
die Beweise liefern können, daß sie schuldig wurden, werde ich dafür sorgen,
daß sie bestraft werden.“


Er wartete.


Sandra wartete auch.


„Ich habe hier ein schweres Amt
übernommen, mein Kind“, fuhr der Hausvater bekümmert fort. „Einige meiner
Brüder und Schwestern hatten Schuld auf sich geladen, bevor sie in unserer
Familie geläutert wurden. Es würde mich betrüben, wenn sie rückfällig geworden
sein sollten und Schande über unser Haus gebracht hätten. Doch ich dürfte sie
nicht schonen. Wenn deine Behauptung stimmt, müßte ich unserem obersten Vater
darüber berichten. Deshalb bitte ich dich in unser aller Interesse, mir die
Wahrheit zu sagen, mein Kind.“


Sandra zögerte. Sie war
plötzlich unsicher, wußte nicht, ob der Hausvater von Rocho und seiner Gruppe
hintergangen worden war. Doch sie war auf der Hut. Noch einmal legt ihr mich
nicht herein, dachte sie.


„Ich weiß nichts. Ich habe
nichts beobachtet“, behauptete Sandra.


Fragend blickte der Hausvater
Rocho an.


Da Sandra nicht wagte, sich
umzudrehen, konnte sie Rochos Reaktion nicht sehen.


„Und wieso bezeichnest du dann
unsere Familie als Kriminelle? Das war doch dann eine Verleumdung! Wie kamst du
dazu?“ fragte der Hausvater betrübt.


„Ich weiß es nicht.“


„Aber du sprachst von
Beweisen!“


Sandra fiel heiß das
Pfadfinder-Emblem ein, das sie in ihrer Tasche bei sich trug. Hoffentlich
durchsuchen sie mich nicht! dachte sie.


„Das... das sagte ich nur so.
Ich... ich wollte Jutta-Judith veranlassen, mit mir zu ihren Eltern zurückzukehren.
Deshalb habe ich das erfunden“, stammelte Sandra.


„Und du hast nicht hier
herumgeschnüffelt?“


„Wann hätte ich das denn tun
sollen, Hausvater? Ich war ja immerzu beschäftigt und nie allein“, hielt ihm
Sandra entgegen.


„Und was ist mit dem Freund,
der bei dir war? Was hat er gesehen?“ forschte der Hausvater.


„Ach, der...“ Sandra lachte
gezwungen. „Der spinnt manchmal ein bißchen. Er fand es merkwürdig, daß immer
dann eine Kasse ausgeraubt wurde, wenn die Sendboten sich mit Leuten
stritten — von Leuten angegriffen wurden“, verbesserte sie sich. „Aber ich habe
es ihm ausgeredet.“ Sandra blickte den Hausvater treuherzig an. „So ein
Weihnachtsmarkt wimmelt doch von Dieben, nicht wahr?“


Der Hausvater ließ sich nicht
ablenken. „War dein Freund bei dir, als du Rocho und Debora zum Parkplatz
folgtest?“


„N... nein.“


„Er hat nicht gesehen, in
welches Auto du gestiegen bist?“


„Unmöglich!“ versicherte
Sandra.


„Hm!“ Der Hausvater begann
wieder im Zimmer hin und her zu laufen. Er grübelte eine Weile.


Endlich blieb er stehen und
drehte sich zu Sandra um. „Geh zu den anderen, mein Kind.“


„Und wann...“ Sandra wollte
fragen, wann sie das Haus verlassen dürfte. Doch ein finsterer Blick des
Hausvaters und sein gebieterisches „Geh jetzt!“ ließen sie verstummen.


Rocho schloß die Tür auf.


[bookmark: bookmark11]Im
Flur wartete Gefion. Rochos Kopfbewegung deutete zum Versammlungsraum. Gefion
wollte Sandra am Arm fassen. Doch sie hielt mitten in der Bewegung inne und
sagte nur: „Komm mit!“


Sie fürchtet, daß ich sie
wirklich verdresche, dachte Sandra. Und Gefions Schwäche freute sie ein wenig.


Die Mädchen und Jungen
empfingen sie mit eisigem Schweigen im Versammlungsraum.


Doch Sandra kümmerte das nicht.
Sie hatte andere Sorgen. Sie wußte, daß sie den Hausvater nicht überzeugen
konnte. Sie war sicher, daß er ihr nicht glaubte, und furchtsam fragte sie
sich, was wohl mit ihr geschehen werde.


Sandra blieb nicht lange im
unklaren darüber.


Der Hausvater hatte sich nur
kurz mit Rocho besprochen. Dann ließ er Sandra holen.


„Unser oberster Vater möchte
dich sprechen. Ich habe mit ihm telefoniert. Er glaubt, daß du ihm wichtige
Informationen geben kannst, die du mir leider vorenthalten hast. Er besteht auf
einer Untersuchung der Vorfälle auf dem Weihnachtsmarkt.“


Das Telefon war also nicht
gestört!


„Ich habe wirklich alles
gesagt! Bitte, lassen Sie mich nach Hause gehen!“ flehte Sandra.


Der Hausvater ging nicht darauf
ein. „Rocho und Gefion werden dich zum Vater bringen. Gute Reise, mein Kind.
Der Herr wird dich führen“, sagte er.


„Halleluja!“ antworteten Rocho
und Gefion.


Die wollen mich unschädlich
machen! Ich soll in einer ihrer Kolonien verschwinden! sagte sich Sandra
entsetzt.


Debora brachte Sandra Tasche,
ihren Pulli und ihre Kaninchenjacke.


„Du nimmst besser den
Personenwagen. Die Hauptstraßen werden zwar weitgehend schneefrei sein — ich
habe schon früh die Räumfahrzeuge vorbeifahren hören —, aber die Reifen vom Bus
sind ziemlich abgefahren. Und sei vorsichtig!“ riet der Hausvater Rocho,
während er die Hintertür aufschloß.


Ein eisiger Wind fuhr Sandra
ins Gesicht.


Im Hof war eine Spur vom Haus
zum Schuppen freigeschaufelt, in dem Brennholz lagerte und ein Personenwagen
stand.


Der Hofbelag war glatt, und
Sandra hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten.


Als sie die Hälfte des Weges
zum Schuppen zurückgelegt hatten, versuchte sie dennoch einen Ausfallschritt
auf das offene Hoftor zu.


Doch Gefion schien darauf
vorbereitet zu sein, daß Sandra zu fliehen versuchen würde. Sie griff
blitzschnell zu, verdrehte Sandras Arm und riß ihn herum.


Sandra trat mit dem
Stiefelabsatz nach ihr.


Doch Gefion wich ihr geschickt
aus und verstärkte den Judogriff.


„Das werdet ihr bereuen!“ sagte
Sandra in ohnmächtiger Wut.


Gefion zerrte sie in den
Schuppen und stieß sie auf den Hintersitz des Wagens. Rocho setzte sich ans
Steuer, und Gefion lief um den Wagen herum und stieg durch die Beifahrertür
nach hinten zu Sandra.


Rocho startete den Motor.


Der Motor hustete ein paarmal,
stolperte und erstarb wieder. Wahrscheinlich hatte er den nächtlichen
Temperatursturz übelgenommen. Sandra hoffte schon, daß er nicht anspringen
würde — da brummte er tief und unwillig auf. Rocho gab Gas. Und dann rollten
sie aus dem Schuppen in den Hof und auf die Straße hinaus.


Es war noch immer nicht hell.
Und es kamen ihnen nur wenige Autos entgegen.


Das Haus der Sendboten
Gottes lag außerhalb des Ortes und hatte keine direkten Nachbarn.


Sie fuhren durch die enge
Ortsdurchfahrt, vorbei an Bauernhäusern, in deren Ställen Licht brannte, und an
einer kleinen Kirche vorbei, deren Uhr gerade acht schlug.
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Etwa um die gleiche Zeit, als
Rocho durch das verschlafene Bauerndorf fuhr, parkte eine Verkehrsstreife ihren
Dienstwagen an einer Abzweigung der Bundesstraße, die zu den Zu- und Abfahrten
der Autobahn Frankfurt—Stuttgart-Basel führte.


Während der Fahrer des Wagens,
der Kriminalobermeister Velbert, seiner Polizeileitstelle meldete, daß der
befohlene Standort eingenommen sei, stieg sein Beifahrer, der
Kriminalobermeister Stamm, aus.


Conny Stamm entnahm dem
Kofferraum ein Schild mit der Aufschrift „Polizeikontrolle“. Er schritt die
erforderliche Meterzahl ab und stellte das Schild auf die Straße.


„Dreckswetter!“ schimpfte er,
als er zu Velbert zurückkam. „Gib acht, wenn du aussteigst, Alfred! Ich wäre
fast auf die Schnauze gefallen. Ein Matsch ist das!“


„Habe ich beim Lenken gemerkt“,
erwiderte Velbert. Er setzte seine Dienstmütze auf, nahm die beiden Winkerkellen
vom Hintersitz und stieg ebenfalls aus.


„Da, Conny! Damit du was zum
Dranfesthalten hast“, scherzte er und warf dem Kollegen eine Kelle zu.


Die ersten Personenwagen
näherten sich dem Kontrollposten. Als ihre Scheinwerferlichter das
Polizeischild erfaßten, nahmen die Fahrer den Fuß vom Gaspedal und passierten
langsam und diszipliniert den Streifenwagen, an dem die beiden Polizeibeamten
lehnten.


Doch Velbert und Stamm hielten
ihre Winkerkellen gesenkt und ließen die Autos ungehindert vorbeifahren.


„Wie soll der Kleinbus noch
aussehen, auf den wir angesetzt sind?“ vergewisserte sich Stamm.


„Grau und vergammelt. Die
hintere Stoßstange fehlt“, erwiderte Velbert. Er zog eine Tüte Hustenbonbons
aus seiner Tasche, hielt sie Stamm hin und bediente sich selbst, nachdem der
Kollege zugegriffen hatte.


„Ich frage mich, was wir um
diese Zeit hier sollen. Die Sektenbrüder werden längst untergetaucht sein“,
maulte Stamm.


„Vermutlich! Früher, als wir
noch jedes kleine Nest mit einem Landposten besetzt hatten, entschlüpfte uns so
leicht kein Ganove. Die Kollegen bemerkten jede Veränderung in ihrem Revier —
oder sie wurden von den Dorfbewohnern darauf aufmerksam gemacht. Das waren noch
Zeiten! Heute findet jede Gang genügend Schlupfwinkel in jedem Kaff, und kein
Anwohner schert sich darum, was in der Nachbarschaft getrieben wird. Der
Nahkontakt fehlt“, sinnierte Velbert, an dem Kräuterbonbon schmatzend.


„Ich bin nicht scharf darauf,
mich mit einer Sekte anzulegen. Ziehst ja doch immer den kürzeren. Die weisen
dich höhnisch lächelnd darauf hin, daß laut Artikel 4 und 140 des Grundgesetzes
jeder Bundesbürger das Recht auf Religions- und Gewissensfreiheit hat. Und wenn
die Sektenanhänger volljährig sind, kannst du gar nichts machen. Sogar das
Missionieren wird ihnen von den Stadtverwaltungen erlaubt“, beschwerte sich
Stamm.


„Das Mädchen, diese Sandra
Faber, soll noch minderjährig sein“, berichtete Velbert.


„Was besagt das schon? Ich bin
sicher, daß sie freiwillig bei der Sekte eingestiegen ist. Hast du schon mal
Eltern erlebt, die von dem Umgang ihrer Gören wußten? — Na, na! Der fährt aber
ganz schön gewagt!“ Stamms Ausruf galt einem hellen Kombi, der unter Mißachtung
der aufgeweichten Schneedecke mit rasantem Tempo auf der Straßenkuppe am
Waldrand auftauchte. Der Wagen schlingerte und rutschte von einer Straßenseite
zur anderen, blieb dann jedoch in der Spur, so daß ein entgegenkommender
Personenwagen es gerade noch schaffte, an ihm vorbeizuziehen.


Stamm und Velbert waren zur
Straßenmitte gelaufen und schwangen ihre Winkerkellen.


Der Kombifahrer stoppte vor dem
Kontrollposten. Er kurbelte das Seitenfenster herunter und sagte treuherzig:
„Guten Morgen, die Herren!“


„Morgen!“ knurrte Velbert.
„Fahrzeugkontrolle. Fahren Sie bitte rechts ran.“


Der Mann gab so heftig Gas, daß
der Wagen mit einem Satz nach vorne schoß und eine Schneefontäne aufwirbelte.


„Kann ich bitte Ihre
Fahrzeugpapiere sehen?“ sagte Velbert, während Stamm um den Wagen herumging und
mit dem Handscheinwerfer die Reifen und die TÜV-Plakette überprüfte.


Der Fahrer holte seine Papiere
aus dem Handschuhfach.


Velbert reichte sie Stamm zur
Überprüfung und sagte zu dem Mann am Steuer: „Schalten Sie bitte die Blinker
ein.“ Als er die Blinker kontrolliert hatte, forderte er: „Jetzt das Standlicht
— Fernlicht — und jetzt bremsen Sie bitte.“


„Alles in Ordnung, was, Herr
Wachtmeister?“ freute sich der Mann.


„Haben Sie Alkohol getrunken?“
fragte Velbert.


„Aber, Herr Wachtmeister! Am
frühen Morgen?“ entrüstete sich der Fahrer.


„Und wann gestern abend
zuletzt?“ fragte Velbert ungerührt. „Beim Kegeln. Ein paar Bierchen.“


„Und einige Schnäpse?“


„Na ja, das übliche“, räumte
der Mann ein. „Aber ich war um eins schon zu Hause.“


„Sie wissen doch, wie lange
Alkohol braucht, bis er abgebaut ist? Ihre Fahrweise war unverantwortlich.“


„Ich habe es eilig. Ich bin
Eisenbahner und muß zum Dienst.“


„Sind Sie bereit, sich einem
Alkoholtest zu unterziehen?“ fragte Velbert unbeeindruckt.


„Aber, wieso denn...“, begann
der Mann. Dann brach er ab, seufzte und meinte: „Wenn’s sein muß...“


„Mir scheint, es muß leider
sein. Sie riechen nach Alkohol“, erwiderte Velbert trocken.


Stamm gab dem Mann den
Führerschein zurück. Und Velbert ging zum Streifenwagen, um das Röhrchen für
den Alkoholtest zu holen.


Das war die Situation am
Kontrollpunkt, als Rocho aus der Landstraße in die Bundesstraße einbog, um auf
die Frankfurter Autobahn zu fahren.


„Was ist denn da vorn los?“
sagte Rocho, als er von weitem das blaue Blinklicht auf dem Dach des
Streifenwagens bemerkte.


Gefion rutschte zur Seite und spähte
an der Kopfstütze des Beifahrersitzes vorbei durch die Windschutzscheibe.


„Polente?“ rief sie alarmiert.
Meinte dann jedoch: „Wird einer in den Graben gerutscht sein. Fahr vorsichtig,
Rocho! Fahr ganz ruhig vorbei.“


„Mensch, das ist eine
Verkehrskontrolle!“ rief Rocho, der das Schild auf der Fahrbahn entdeckt hatte.


„Dreh um, Rocho! Fahr zurück!“
schrie Gefion schrill.


„Wie denn? Damit mache ich mich
erst recht verdächtig! Verdammt! Was soll ich tun? Ich kann hier nicht wenden!“
rief Rocho mit flatternden Nerven.


Sandra hatte sich wie
elektrisiert halb von ihrem Sitz erhoben. Doch Gefion riß sie zurück. „Du
bleibst ganz ruhig! Wehe, du gibst einen Laut von dir! Ich breche dir mit einem
Handkantenschlag das Genick!“ zischte sie drohend.


„Die beiden Autos vor uns
werden nicht angehalten. Die Polizei scheint nur Stichproben zu machen“, gab
Rocho an Gefion weiter, die damit beschäftigt war, die verzweifelt kämpfende
Sandra zu bändigen.


Sie waren noch etwa fünfzehn
Meter von dem Streifenposten entfernt. Doch die Polizeibeamten machten genauso
wenig Anstalten, Rocho anzuhalten wie die Fahrer vorher.


„Sie haben einen in der Mangel!
Da muß einer pusten! Wir haben Glück, Gefion!“ keuchte Rocho.


Und schon hatten sie die
Verkehrskontrolle passiert.


„Geschafft!“ Rocho wischte sich
den Angstschweiß von der Stirn.


„Ich wußte es! Der Herr verläßt
uns nicht! Halleluja!“ jubelte Gefion.


Diesen kurzen Augenblick ihrer
Unachtsamkeit nutzte Sandra aus. Sie riß sich von Gefion los, schnellte wie ein
Pfeil nach vorn, warf ihre Arme um die Kopfstütze des Fahrersitzes und hielt
Rocho die Augen zu.


Rocho trat vor Schreck das
Gaspedal durch.


Das so gut wie führerlose Auto
kam von der Fahrbahn ab und bohrte sich in einen weichen Schneewall, den der
breite Schieber eines Räumfahrzeuges dort aufgeworfen hatte.


Rocho befreite sich mit einem
Ruck aus Sandras Umklammerung.


„Raus, Gefion! Wir türmen!“
keuchte er. Er zerrte an dem Entsicherungsknopf seines Haltegurtes, streifte
den Haltegurt ab, riß die Wagentür auf und stolperte durch den Schnee
querfeldein dem Waldrand zu.


Gefion stieß den Vordersitz
nach vorn und mühte sich damit ab, die Beifahrertür zu öffnen. Als es ihr
gelungen war, hetzte sie hinter Rocho her.


Sandra machte nicht den
Versuch, sie zurückzuhalten. Sie war froh, daß Gefion den Wagen verließ, ohne
sie für ihre Tat zu bestrafen.


„Halt! Bleiben Sie stehen!“
brüllte einer der beiden Polizeibeamten hinter den Flüchtenden her.


Stamm kam zum Auto gerannt.
„Was ist denn hier passiert? Wer sind die beiden? Weshalb laufen sie davon?“
fragte er.


Er wartete Sandras Antwort
jedoch nicht ab, sondern rief Velbert zu: „Alfred! Verständige die Kollegen am
Kontrollpunkt zwo! Die haben ein Krad dabei! Mann in grünem Parka und Frau in
hellem Mantel flüchtig! Könnte sein, daß...“


Sandra war vom Rücksitz
geklettert und war ausgestiegen.


Sie tippte Stamm auf den Arm.
„Sie brauchen nach denen nicht zu fahnden, Herr Kriminalobermeister. Ich weiß,
wie sie heißen und wo sie wohnen.“


„Und was ist mit dir?“ fragte
Stamm.


„Ich heiße Sandra Faber. Die
haben mich entführt“, sagte Sandra.


Und dann begannen die
Aufregungen nachzuwirken. Sandra stammelte nur noch: „Da ist auch ein
schwerkrankes Mädchen.“ Dann wurde sie blaß und kippte um, und fiel Stamm, der
blitzschnell Zugriff, in die Arme.


 


Im Wohnzimmer der Fabers
brannten die drei Kerzen des Adventskranzes.


Sie saßen um den Kaffeetisch
versammelt: Sandras Mutter, Sandras Bruder, Sandras Großmutter, Herr Seibold,
Joschi und Sandra.


Auf dem Tisch standen ein
Weihnachtsstollen und eine Schale mit Spekulatius. Doch niemand hatte bisher
das Gebäck angerührt. Sie waren zu aufgeregt und zu glücklich.


Alle lauschten sie Sandras
Bericht.


Und Sandra erzählte erneut, und
dieses Mal geschah es zusammenhängend und jedem verständlich, was sie erlebt
hatte, seitdem sie spurlos vom Weihnachtsmarkt verschwunden war.


Sandras Mutter schluchzte in
ihr Taschentuch. Sandras Großmutter träufelte Baldriantropfen in ihren Tee.
Sandras Bruder blickte bestürzt seine Schwester an. Herr Seibold schüttelte ungläubig
den Kopf.


Und Joschi hielt Sandras Hand
unter der Tischkante fest.


Womit wir Sandra nicht weiter
stören und uns für heute von ihr verabschieden wollen.


Das Haus der Sendboten
Gottes wurde übrigens geschlossen.


Rocho und Debora wurden
aufgrund von Sandras Aussagen und des sichergestellten Beweismaterials, das die
Polizei bei der Hausdurchsuchung fand, überführt. Sie wurden des Kassenraubes,
des schweren Diebstahls und der Entführung einer Minderjährigen angeklagt, der
Hausvater zusätzlich wegen Freiheitsberaubung. Camilla kam in ein Krankenhaus.


Die übrigen Sendboten
tauchten in einer anderen Kolonie der Sekte unter. Auch Jutta-Judith. Sie
kehrte erst nach Monaten, körperlich und seelisch zerbrochen, nach Hause
zurück.
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